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Die Juden in der Wirthſchaft. 


n iſt Feine Uebertreibung, wenn gefagt wird, daß der gebildete 
KO Europäer, deſſen Wiß⸗ und Neubegier ſonſt keine Grenze 
kennt, von -der Beſchaffenheit irgendeines in den entfernteſten 
Welttheilen exiſtirenden Volksſtammes ſicherere Kenntniſſe beſitzt 
als von dem Charakter der ſeit Jahrtauſenden in ſeiner unmittel⸗ 
baren Nähe wohnenden Juden. Finſteren Aberglauben, barba⸗ 
riſche Sitten, Haß gegen die nicht jüdiſche Menſchheit, Vaterland⸗ 
loſigkeit, Feigheit und Gewinnſucht werfen ihnen die Einen vor. 
Eine dogmenloſe Religion, eine unübertroffene Ethik, Schwärme⸗ 
rei für Schönheit und Wahrheit, Weltbeglückungſucht, Vaterland⸗ 
liebe, unerſchütterlichen Muth und ſelbſtloſen Idealismus rühmen 
ihnen die Anderen nach. Beide haben Recht und Beide haben Un- 
recht. Alle dieſe Eigenſchaften und Begriffe bedeuten für das Ju⸗ 
denthum das Selbe wie die Wogengebilde für das Meer. Sie ha- 
ben mit dem in der Tiefe herrſchenden Leben nichts zu thun. 
Unzählige Verſuche ſind unternommen worden, um in dieſe 
Tiefe einzudringen, das Weſen des Judenthums zu ergründen. 
Alle Bemühungen aber ſcheiterten an der inſtinktiven Neigung der 
Juden, ihr inneres Seelenleben vor der Außenwelt zu verbergen. 
Selbſt die Gebildetſten unter ihnen konnten bei der eifrigſten und 
aufrichtigſten Hingabe an die fremden Kulturen ſtets mit dem ſtol⸗ 
zen Griechen ausrufen: Ich beſitze die Lais, ſie aber beſitzt mich 
nicht. Kein Reiz, kein Taumel, keine Macht der Welt hat je ver⸗ 
mocht, ſie ganz gefangen zu nehmen. Stets blieb auf dem Grunde 
ihrer Seele ein unfaßbares, reflektirendes Etwas, das ſie vor einem 
reſtloſen Aufgehen in den Dingen bewahrt hat. So wanderten ſie 
Jahrtauſende lang, einem Proteus gleich, unter den Völkern um⸗ 
her. Was man von ihnen ſah, waren nur die Geſtaltungen und 
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Gewandungen, die fie nach außen hin, den Verhältniſſen ent⸗ 
ſprechend, angenommen hatten. Ihr Weſenskern aber blieb eben 
ſo unſichtbar wie unverändert. 

, Mit dem Auftreten der an Moſes Mendelsſohn anknüpfen⸗ 
den modernen Juden ſchien dieſer unverſöhnliche Zwieſpalt zwi⸗ 
ſchen dem Sein und dem Schein, dem Leben nach innen und dem 
nach außen, ein Ende zu nehmen. Die aufgeklärten Juden der 
früheren Epochen hatten ſich von den orthodoxen nur dadurch un- 
terſchieden, daß fie ihre Religion für eine großmüthige Herrin an= 
ſahen, die, nach dem Beiſpiel Saras, fremde Kulturen als Skla⸗ 
vinnen neben ſich duldete. Sonſt hielten ſie, wie die Orthodoxen, 
die Tradition ihrer Väter in ihrem ganzen Umfang für verbind- 
lich, betrachteten ſie ihren Aufenthalt in der Diaſpora als ein Pro⸗ 
viſorium, ſahen ſie mit Verachtung auf die nicht jüdiſche Menſch⸗ 
heit hinab und ſuchten ſich möglichſt von ihr fern zu halten. Von 
ihnen war eine offene, ehrliche Ausſprache mit der nicht jüdiſchen 
Menſchheit nicht zu erwarten. Die modernen Juden aber haben 
mit der Tradition ihrer Väter gebrochen und unzweideutig er⸗ 
klärt, dauernd unter den fremden Völkern bleiben und in deren 
Kultur reſtlos aufgehen zu wollen. Auf dem Grund dieſer Wil- 
lenserklärung haben fie die Gleichberechtigung verlangt und er= 
halten. Nun war zu erwarten, daß fie den Wirthsvölkern ein In» 
ventarium ihres väterlichen Erbes vorlegen, ihnen offen und ehr- 
lich jagen würden: „Dieſe und jene Sitten, Gebräuche und Ans 
ſchauungen ſind durch uralte Tradition auf uns gekommen und 
werden uns wohl noch Generationen lang anhaften. So ſind wir 
und jo müßt Ihr uns verbrauchen, wenn Ihr uns in Eure Kultur- 
gemeinſchaft aufnehmen wollt. Wenn Ihr aber Bedenken hegt, 
bleiben wir lieber draußen. Denn beſſer eine geſcheiterte Partie 
als eine unglückliche Ehe.“ So mußten ſie ſprechen und handeln. 

Aber aus jener Reſpektloſigkeit vor den Thatſachen, die fidh 
in der Dialektik der bibliſchen Propheten eben ſo wie in der ganzen 
jüdiſchen Apologetik, von Philo und Joſephos bis in die Gegen- 
wart, offenbart, aus jenem tiefwurzelnden Glauben, man dürfe 
eines gutſcheinenden Zweckes wegen die Wahrheit nach Belieben 
modeln und färben, haben die modernen jüdiſchen Geſchichtforſcher 
ſyſtematiſch getrachtet, die ohnehin unzugängliche Wiſſenſchaft vom 
Judenthum in einer kaum zu überbietenden Weiſe zu verdunkeln 
und zu verwirren. Der Talmudismus, das Centralorgan, in das 
alle religiöſen Lebensſäfte aus der bibliſchen Zeit hineingefloſſen 
ſind und das bis in die Gegenwart hinein das geſammte Juden⸗ 
thum, das moderne nicht minder als das orthodoxe, ernährt und 
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das beiſpielloſe Wunder vollbracht hat, ein Volk ohne Land Jahr- 
tauſende lang geiſtig und phyſiſch geſund zu erhalten, wurde für 
eine durch der Zeiten Mißgunſt am Körper des Judenthums ent» 
ſtandene Wucherung erklärt. Man wies haarſcharf nach, daß die 
der Tradition treuen Juden, die doch die überwiegende Mehrheit 
der Nation bilden, aus der Art geſchlagen ſeien; daß das Ghetto, 
die zur Erhaltung der Eigenart nothwendige Abſonderung, in der 
die Juden ſeit ihrem Eintritt in die Geſchichte überall, im Lande 
Goſen wie in Kanaan, in Alexandrien, Rom, Spanien, Portugal, 
Amſterdam und ſonſtwo, gelebt haben, eine Erfindung der Wirths⸗ 
völker ſei; daß das jüdiſche Martyrium, das doch aus der Abſon⸗ 
derung nothwendig folgen mußte, eine in allen Zeiten ſtets wie⸗ 
derkehrende Herzensroheit der Wirthsvölker zur Urſache habe. Um 
das Maß vollzumachen, wurde am Ende das Judenthum aus der 
Tafel der Nationen gelöſcht und als eine Menſchengruppe hinge⸗ 
ſtellt, die einzig durch das loſe Band der „Konfeſſion“ verknüpft 
ſei. Das verkündete man im Namen der Wiſſenſchaft, der Wahrheit 
und der ſtrengſten Objektivität. 

Die Folgen erwieſen ſich als nach innen und nach außen ver⸗ 
hängnißvoll. Der Fluch der Lüge, die fortzeugend Lügen gebären 
muß, fraß an dem Geiſt des modernen Judenthums. Verſchwun—⸗ 
den war der naive, echte Ton, der in der jüdiſchen Literatur, jo weit 
ſie für das Judenthum beſtimmt war, ſtets geherrſcht hat. Ein 
hohles, falſches Pathos drängte ſich auf, eine erklügelte, ſtets auf 
den Effekt berechnete Sprache machte ſich breit. Nicht minder ver⸗ 
derblich war die Wirkung nach außen. Wenn ein Volk unter frem- 
den Völkern leben und dabei ſeine Sonderexiſtenz wahren will, 
dann tritt ein Zuſtand ein, wogegen jeder geſunde Organismus 
reagiren muß. Dieſe ſchon Jahrtauſende als Judenfrage währende 
Reaktion hat ſich bereits in allen möglichen Formen geäußert: als 
Ausrodung, Vertreibung, Einſperrung, Emanzipation und Aſſi⸗ 
milation. Aber alle Verſuche blieben wirkunglos. Nun verſucht 
man es endlich mit dem Mittel, das von Anfang an angewandt 
werden mußte: mit dem Streben nach Erkenntniß. Soll das 
Judenproblem irgendeiner Löſung zugeführt werden, dann muß 
Dreierlei feſtgeſtellt werden: ob (erſtens) die Kräfte, die im Juden⸗ 
thum walten, nicht ſo werthvoll ſind, daß ſie, trotz der Störung, die 
ſie im Organismus der Wirthsvölker verurſachen, dennoch erhalten 
zu werden verdienen; ob man es (zweitens) hier nicht am Ende mit 
unzerſtörbaren Kräften zu thun hat, mit denen man ſich, als einem 
unabänderlichen Uebel, abfinden müſſe; wenn ſich (drittens) dieſe 
Kräfte als minderwerthig und zerſtörbar erweiſen: durch welche 
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Mittel können fie mit Erfolg bekämpft werden? Fit man nun von 
der Nothwendigkeit dieſer Erkenntniß überzeugt, dann wird man 
verſtehen, welchen Schaden die modernen jüdiſchen Geſchichtfor⸗ 
ſcher angerichtet haben. Wer ſich von Kindheit an gewöhnt hat, die 
Dinge von ihrem Geſichtspunkt aus zu betrachten, Der kann ſich 
kaum jemals einen richtigen, klaren Begriff vom Judenthum machen. 

Ein Extrem erzeugt das andere. Die auf die Spitze getriebene 
Keſpektloſigkeit vor den Thatſachen hat in neuſter Zeit innerhalb 
des Judenthums eine Bewegung bewirkt, die, unter der Deviſe: 
La vérité pour la vérité, darauf abzielt, mit allen bisherigen Ver- 
heimlichungen und Vertuſchungen zu brechen und fhonung- und 
rückſichtlos in die verborgenſten Falten der jüdiſchen Seele hinein⸗ 
zuleuchten. Schon das wenige Licht, das dieſe Bewegung bisher 
über das Judenthum verbreiten konnte, hat den außen Stehenden 
ein überraſchendes Bild gezeigt. Man war bisher gewöhnt, das 
Judenthum als eine Maſſe anzuſehen, die von den Wirthsvölkern 
geknetet, geformt und gebildet wurde. Nun zeigte ſich ein ganz an⸗ 
deres Verhältniß. Wohl iſt das Judenthum, wie jedes Lebeweſen, 
von der Außenwelt dauernd beeinflußt worden. Alle Einflüſſe 
aber haben beim Judenthum ſtets nur den Charakter zu treffen 
vermocht. Das Weſen aber iſt nicht nur unverändert geblieben, 
ſondern hat fogar die Außenwelt, der bibliſchen Verheißung ge- 
mäß, religiös und wirthſchaftlich unter feine Botmäßigkeit ge- 
bracht. Mit dem Chriſtenthum und dem Iſlam hat der jüdiſche 
Gottbegriff ſeinen welterobernden Siegeslauf angetreten. Daß es 
den Juden ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert auch gelungen iſt, in 
das Wirthſchaftleben der Völker einzudringen, es durch ihren Geiſt 
zu zerſetzen und neu zu formen und zu geſtalten, hat Werner Som⸗ 
bart in feinem Buch „Die Juden und das Wirthſchaftleben“ (Leip⸗ 
zig, Duncker & Humblot, 1911) nachzuweiſen unternommen. 

Schon die ſtatiſtiſchen Daten, die Sombart anführt, frappiren. 
Kein Zweig des modernen Wirthſchaftlebens, an deſſen Schaffung 
die Juden nicht betheiligt waren. In allen kolonialen Gründun⸗ 
gen, in Indien, Afrika, Auſtralien, beſonders in Amerika, das 
Sombart ſchlechtweg „das Judenland“ nennt; in der Finanzirung 
der modernen Staaten und der Erhaltung ihrer Heere; in der Be- 
lebung des internationalen Waarenhandels und der Kommerziali⸗ 
ſirung des Wirthſchaftlebens: überall zeigt ſich der jüdiſche Ein⸗ 
fluß in einem bisher nicht geahnten Umfang. 

Die Ueberraſchung wächſt, wenn man durch eine genetiſche Be⸗ 
trachtung die tiefe Wirkung dieſes Einfluſſes erfährt. Im ſechzehn⸗ 
ten Jahrhundert löften ſich die im Süden Europas anſäſſigen jü- 
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diſchen Maſſen und ſtrömten nach dem Norden. In der ſelben Zeit 
erfolge die Verſchiebung des ökonomiſchen Energiecentrums aus 
dem Süden nach dem Norden, der man bisher, nach Sombarts An- 
fidt mit Unrecht, die Entdeckung des Seeweges als Arſache zuge- 
ſchrieben hat. Fremdartige Erſcheinungen tauchen auf. Das auf 
die Verſachlichung aller Kreditbeziehung hinzielende Werthpapier 
in allen ſeinen Modifikationen, als indoſſabler Wechſel, als Aktie 
und Banknote, als Partialobligation und Pfandbrief; das Bör- 
ſenweſen mit dem Terminhandel, endlich die Kommerzialiſirung 
der Induſtrie: alle dieſe im europäiſchen Wirthſchaftleben bis da⸗ 
hin unbekannten Zweige des kapitaliſtiſchen Wirthſchaftſyſtems 
haben im Talmud ihre Keime und Wurzeln. 

Die Schilderung, die Sombart von dem Zuſammenſtoß zweier 
im Weſen verſchiedenen Weltanſchauungen entwirft, muthet wie 
ein ſpannendes Drama an. Hier die Abgrenzung perſonaler Thä— 
tigkeitgebiete; die Verpönung des Kundenfanges; das Beſtreben, 
möglichſt gute Waare herzuſtellen; die als ſelbſtverſtändlich gel⸗ 
tende Auffaſſung, daß der Preis der Leiſtung entſprechen müſſe; 
das ruhige, behäbige, aus dem Gefühl der Sicherheit heraus ent⸗ 
ſtandene Selbſtbewußtſein; die ſtolze, über der Gewinnſucht ſtehende 
Perſönlichkeit. Dort die Verachtung aller zunftgemäßen Abgren⸗ 
zung; die Verſchlechterung der Waare durch Schaffung von Surro⸗ 
gaten; die Verbilligung der Herſtellungskoſten; das Anterbieten 
im Preis; der rückſichtloſe Kundenfang; die Ausſchaltung alles 
Perſönlichen; der abſolute Erwerbszweck. Ein Kampf um Tod und 
Leben entbrennt. Hell lodert die Volksempörung auf. Mit den 
ſchärfſten Maßregeln, Verordnungen und Geſetzen ſucht man ſich 
des fremden Geiſtes zu erwehren. Er aber räumt mit der Kraft des 
unabwendbaren Geſchickes alle Hindernifje aus dem Weg, reißt das 
alte Wirthſchaftſyſtem bis auf den Grund nieder und pflanzt auf 
den Trümmern die Fahne des weltbeherrſchenden Kapitalismus. 

Das iſt der nackte Thatbeſtand eines in der Weltgeſchichte bei⸗ 
ſpielloſen Prozeſſes. Ein Häuflein Menſchen, mißachtet, verhöhnt, 
unterdrückt, zertreten, hat vermocht, der ganzen Menſchheit feinen 
Geiſt aufzuzwingen, ſie ſeinem Willen zu unterjochen. Was hat 
dieſe Menſchen zu einer ſolchen Leiſtung befähigt? 

Stets als Fremdlinge im pſychiſchen und ſozialen Sinn ſich 
fühlend, unter Sonderrechten ſtehend, aus allen genoſſenſchaft⸗ 
lichen Verbindungen ausgeſchloſſen, hielten ſie ſich durch keinerlei 
moraliſche Nückſichten gebunden, die beſtehende Wirthſchaftord⸗ 
nung zu reſpektiren. Den unter alle Völker zerftreuten und den- 
noch auf das Innigſte mit einander Verbundenen wurde die Or» 
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ganiſirung des Welthandels leicht. Die einzigen Schranken, die ſie 
fanden, waren die Geſetze und die herrſchenden Anſchauungen. 
Dieſe konnten aber für die Dauer dem zähen Willen und dem un⸗ 
geheuren Reichthum, den die Juden auf ihre Wanderung vom 
Süden nach dem Norden mitgenommen haben, nicht widerſtehen. 

Dieſe Erklärungsgründe mögen zutreffend ſein; aber ſie ſtrei⸗ 
fen nur die Peripherie unſeres Problems. Sombart gräbt tiefer 
und ſtößt auf die Religion. 

Der gute Kaufmann darf kein anderes Intereſſe vor Auge ha⸗ 
ben als den Profit. Ihm muß die ganze Welt mit ihren idealen 
und realen Werthen nichts mehr als ein Geſchäftsobjekt ſein. Sein 
Seelen mechanismus muß einzig von drei Triebfedern bewegt wer- 
den: der Planmäßigkeit, Zweckmäßigkeit und Berechnung. Alle 
dieſe Grundbedingungen des Kapitalismus findet Sombart in der 
jüdiſchen Religion. Das Verhältniß des Juden zu ſeinem Gott 
ift nicht das des Kindes zu feinem Vater, der Geliebten zum Lie⸗ 
benden. Hier iſt keine Spur von der myſtiſchen Verzückung, der be⸗ 
rechnung⸗, zweck- und reſtloſen Hingabe, von dem Glauben an eine 
ſinn⸗ und grundloſe Gnade, nichts von Alledem, was das Weſen 
anderer Religionen bildet. Nüchtern, mechaniſch, geſchäftmäßig iſt 
der Verkehr zwiſchen den Juden und ihrem Gott. Alle Handlungen 
werden genau im himmliſchen Buch verzeichnet: die guten auf der 
Kredit⸗, die ſchlechten auf der Debet⸗Seite. Selbſt Zinſen werden 
angerechnet. Wie die Form, ſo der Inhalt. Das Ideal der jü⸗ 
diſchen Frömmigkeit ift die Unterordnung aller natürlichen Re- 
gungen unter einen plan⸗ und zweckmäßig berechnenden Willen. 
Dieſem gewaltigen, über allen menſchlichen Schwächen ſtehenden 
Willen hat die jüdiſche Religion ein einziges Ziel vorgeſteckt: den 
Erwerb. Die Bibel kennt keine andere Belohnung und Beſtrafung 
als den Erwerb und Verluſt diesſeitiger Güter. Das nachbibliſche 
Judenthum hat den Gewinn und Verluſt ins jenſeitige Leben ver⸗ 
legt; es hält jedoch, im Gegenſatz zur chriſtlichen Religion, neben 
der Erfüllung der göttlichen Gebote den Gelderwerb für das auf Er- 
den Erſtrebenswertheſte. Das Fremdenrecht, unter das die jüdiſche 
Religion die ganze nicht jüdiſche Menſchheit ſtellte, hat dieſem fa- 
pitaliſtiſchen Streben einen ſchrankenloſen Weg geöffnet. Die Füh⸗ 
rerſchaft hat der Talmud mit ſeinen überraſchend tiefen Geſchäfts⸗ 
kenntniſſen übernommen. 

Hat alſo die jüdiſche Religion den Kapitalismus geſchaffen? 
Alle Wahrſcheinlichkeit ſpricht dafür. Zweifellos enthält diefe Re- 
ligion alle charakteriſtiſchen Merkmale des kapitaliſtiſchen Wirth» 
ſchaftſyſtems und bildet den günſtigſten Boden für deſſen Förde- 
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rung und Gedeihen. Und es giebt kaum ein Volk, das mit ſeiner 
Religion fo eng verwachſen iſt wie das jüdiſche. 

Sombart glaubt, auch hier nicht ſtehen bleiben zu dürfen. So 
ſtark die Religion das Judenthum von je her beeinflußt hat, kann. 
ſie doch nur als etwas Sekundäres im Leben des Volkes angeſehen 
werden. Sie iſt, wie Alles, was erſt ins Leben hineingetragen wor⸗ 
den ift, dem Wandel unterworfen. Zeigt fie daher in allen Phaſen 
ihres geſchichtlichen Verlaufes Züge, die ſich ſtets gleich bleiben, 
dann müſſen ſie aus einer tieferen Region kommen. Sombart ſucht 
und findet den Urfprung in der in undurchdringliches Dunkel jiġ 
verlierenden Nomadenperiode, der Geburt- und Jugendzeit des 
Judenthums. (Dieſe Nomadentheorie hatte ich ſchon in meinem 
Buch „Der Organismus des Judenthums“ aufgeſtellt.) 

Auf dem glühenden, frucht- und reizloſen Boden, auf dem der 
Menſch mit feiner Habe als Fremdling herumirrt, ſtets nach einem 
fernen Ziel Ausſchau haltend, hat das Judenthum feine Naſſen⸗ 
eigenthümlichkeit, ſein Weſen, die Eigenart des Blutes, konſtant 
auf Reize zu reagiren, in die Welt gebracht. Seit ihrem Eintritt in 
die Geſchichte bis in die Gegenwart ſind die Juden überall Fremd⸗ 
linge geblieben. Selbſt Kanaan, das Land der Verheißung, hat fie 
„ausgeſpien“, weil ſie niemals an der Scholle feſte Wurzeln zu 
faſſen vermochten. Gegenwartlos, ſtets einer großen, herrlichen 
Zukunft zuſtrebend, wandern ſie, wie einſt die Patriarchen, unge⸗ 
heure Schätze hinter ſich herſchleppend, von Land zu Land, von 
Volk zu Volk, alles Perſönliche, feſt Umgrenzte, Naturhafte und 
Zweckloſe bekämpfend, die geborenen Verkünder einer Weltver⸗ 
brüderung, eines meſſianiſchen Reiches. 

Wie ein weltgeſchichtlicher Witz wirkt die Thatſache, daß die⸗ 
ſes heißblütige Wüſtenvolk unter „naßkalte, ſchwerblütige“, boden⸗ 
ſtändige Völker verſchlagen worden iſt. „Niemals,“ ſchließt Som⸗ 
bart ſeine Betrachtung, „wäre es zu dem Knalleffekt der menſch⸗ 
lichen Kultur: dem modernen Kapitalismus, gekommen, wenn die 
Juden im Orient geblieben oder in andere heiße Länder verſchla⸗ 
gen worden wären.“ 

Sombart verwahrt fih mit Unrecht gegen den Verdacht, ein 
Theſenbuch geſchrieben zu haben. Schon der Grundgedanke dieſes 
Buches, daß die Juden den Kapitalismus geſchaffen haben, iſt eine 
Theſe, die ſich als ſehr anfechtbar erweiſt. Lange bevor die Juden 
aus dem Süden nach dem Norden eingewandert ſind und die Be⸗ 
rührung dieſer heißblütigen Menſchen mit den naßkalten Völkern 
erfolgt ift, haben viele Juden im Norden gelebt, ohne hier irgend» 
welchen bemerkbaren Einfluß auf das Wirthſchaftleben zu üben. 
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In der Zeit der Einwanderung hat ſich der jüdiſche Hauptſtrom in 
die ſarmatiſche Ebene ergoſſen und iſt dort lange geblieben. Bis 
heute aber hat ſich in dieſen Ländern der ſombartiſche Satz nicht 
bewährt, daß die Juden „in entſcheidenden Punkten den wirth⸗ 
ſchaftlichen Aufſchwung dort förderten, wo ſie erſchienen, den Nie⸗ 
dergang dort herbeiführten, von wo fie ſich wegwandten“. 

Auch rein theoretiſch betrachtet, erweiſt ſich dieſe Theſe als 
unwahrſcheinlich. Ein guter Kapitaliſt muß, wie Sombart ſelbſt 
hervorhebt, nicht nur ein Händler und Vermittler, ſondern auch ein 
Erfinder und Organiſator fein. Die Fähigkeit aber, eine Grund- 
idee hervorzubringen und ſie ſyſtematiſch auszubauen, haben die 
Juden (als Geſammtheit betrachtet) niemals beſeſſen. Das zeigt 
ſich deutlich, wenn man den Brennpunkt ihrer geiſtigen Thätig⸗ 
keit, ihre Literatur, betrachtet. Da iſt kein Buch zu finden, worin 
eine neue, vorausſetzungloſe Idee nach einer feſten Dispofition 
ausgearbeitet ift. Alles ift Kommentar, Alles rankt fih als Mi- 
draſch um einen Text, der wiederum ein Midraſch zu einem ande- 
ren Text ift. Selbſt dem Grundſtock, um den ſich die ganze jüdiſche 
Literatur windet, der Bibel, fehlt jede ſyſtematiſche Ordnung im 
Aufbau. Die wenigen Theile, die eine neue, vorausſetzungloſe 
Idee enthalten, wie die Weltihöpfung- und Sintfluthgeſchichte, 
erweiſen fih bei näherer Betrachtung als ein Midraſch zu Texten, 
die wahrſcheinlich aus fremden Literaturen ſtammen. Soll ein Volk 
von ſo geringer erfinderiſcher Begabung ein ſo gewaltiges, welt⸗ 
erſchütterndes Syſtem wie den Kapitalismus geſchaffen haben? 

Sombarts Buch leidet an dem Uebel, das der ganzen Ge⸗ 
ſchichtwiſſenſchaft anhaftet, ſofern ſie ſich nicht damit begnügt, zu 
ermitteln, was irgendein Individuum in irgendeiner Zeit erlebt 
hat, ſondern auch feſtſtellen will, wie das Individuum in dem gan⸗ 
zen Verlauf ſeines Daſeins konſtant auf Reize reagirt hat und re⸗ 
agiren muß. Dazu reicht der tote Buchſtabe, mit dem die Geſchicht⸗ 
wiſſenſchaft bisher allein auskommen zu können geglaubt hat, nicht 
aus. Hier iſt, wie in allen Naturwiſſenſchaften, die lebendige An⸗ 
ſchauung, die ſelbſterworbene Erfahrung als Stütze unentbehrlich. 
And doch giebt es kaum ein Volk, das eine ſo günſtige Gelegenheit 
bietet, ſeine Vergangenheit von ſeiner Gegenwart abzuleſen, das 
Weſen, das es bei ſeinem Eintritt in die Geſchichte mitgebracht hat, 
durch die lebendige Anſchauung zu ermitteln, wie das jüdiſche. 
Denn kein Volk der Welt hat ſich ſo rein wie dieſes erhalten. Daß 
alles Gerede von der Vermiſchung des Judenthums mit fremden 
Elementen unzutreffend iſt, dafür zeugt ſein ſtrenger Abſonde⸗ 
rungtrieb. Selbſt in der bibliſchen Zeit iſt die Aufnahme eines 
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heidniſchen Mannes in eine jüdiſche Familie unerhört. Die böſe 
Erfahrung, die Sichem, der Sohn des Chamor, bei einem ſolchen 
Verſuche gemacht haben foll, ſagt deutlich, wie man im Judenthum 
von je her über dieſen Punkt gedacht hat. Seit Eſra ſcheinen auch 
die Heirathen mit heidniſchen Frauen, die ſich doch dem Juden⸗ 
thum leichter anpaſſen konnten, nicht mehr vorgekommen zu ſein. 
Wenigſtens wiſſen ſeitdem die jüdiſchen Geſchichtſchreiber von ſol⸗ 
chen Fällen, die ſie doch ſonſt mit aller Schärfe aufzugreifen pfleg⸗ 
ten, nichts zu berichten. Wie ſtreng es die Juden in der Folgezeit 
mit der Reinhaltung ihrer Raſſe genommen haben, bezeugt die 
von der Geſchichtforſchung bisher gar nicht beachtete Thatſache, 
daß die ganze aſchkenaſiſche (polniſch⸗deutſche) Judenheit ihre wol» 
hyniſchen und litauiſchen Brüder auf den Verdacht hin, ſie hätten 
ſich mit den ſpärlichen Reiten der im zehnten nachchriſtlichen Jahr⸗ 
hundert nach Kiew verſprengten Chaſaren vermiſcht, als „Voinje 
Chaſers“ (wolhyniſche Chaſaren ?) verabſcheut und ihnen noch 
bis auf. den heutigen Tag das Konnubium verſagt. 

Wan kann alſo das Judenthum mit einem einzelnen Men⸗ 
ſchen vergleichen. Er bringt ins Leben Etwas mit, wodurch er ſich 
von allen anderen Menfhen unterſcheidet. Dieſes ſpezifiſche Etwas 
pflegt man Ding an fih, Raffe, Individualität oder Weſen zu 
nennen. Wir wollen es die Weſenslinie nennen. Sie wird, wie 
Alles, was in die Erſcheinung tritt, von der Außenwelt, dem Mi⸗ 
lieu, gefaßt, geformt, gebildet. Alle dieſe auf die Weſenslinie wir⸗ 
kenden Kräfte nennen wir die Einflußlinie. Aus der Weſens- und 
der Einflußlinie als Komponenten eines Kräfteparallelogramms 
kommen alle Eigenſchaften, die wir an dem Menſchen wahrnehmen 
und die zuſammen die Charakterlinie bilden. Sie bewegt ſich zwi⸗ 
Then der Weſens⸗ und der Einflußlinie und kann, fo lange der 
Wenſch lebt, weder mit der einen noch mit der anderen zuſammen⸗ 
fallen. Damit ift gejagt, daß in Allem, was wir an dem Menſchen 
wahrnehmen, niemals die Raffe oder das Milieu rein zum Vor- 
ſchein kommen kann. Dennoch ſind wir im Stande, das Weſen des 
Menſchen aus mehreren von einander entfernt liegenden Theilen 
ſeines Charakters zu ermitteln. Zwiſchen der Geſtalt, in der uns 
der ſelbe Menſch als Neugeborener und als Greis entgegentritt, 
zwiſchen der Art, wie etwa ein Napoleon als Kind nach dem Spiel⸗ 
zeug und als Mann nach der Krone gegriffen hat, liegen nur Cha⸗ 
rakterunterſchiede; die typiſchen Merkmale, die Weſenszüge aber 
ſind die ſelben. Dieſes im ſteten Wechſel unverändert Bleibende 
kann aber nicht aus bloßen Bildern und Berichten ermittelt wer⸗ 
den, die ſehr oft falſch beobachtet, tendenziös gefärbt oder gar ers 
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dichtet find. Die lebendige Anſchauung, die kontrolirend und for» 
rigirend eingreift, iſt hier eben ſo unentbehrlich wie in allen Na⸗ 
turwiſſenſchaften. Die Gelegenheit aber, zum Zweck einer ſolchen 
Kontrole und Korrektur ſich mit dem heute lebenden Judenthum 
dort, wo die Charakterlinie der Weſenslinie am Nächſten liegt, 
alſo im Ghetto, durch eigene Anſchauung vertraut zu machen, hat 
Sombart, eben ſo wie bisher alle Geſchichtforſcher, verſäumt. 

Dennoch ift Sombarts Buch für die Wiſſenſchaft vom Juden» 
thum von außerordentlicher Bedeutung. Schon durch den ſcharfen, 
ſicheren Blick, durch das intuitive Errathen der geſchichtlichen Zus» 
ſammenhänge, das tiefe Wiſſen und das redliche Streben, ſich mög⸗ 
lichſt von aller Tendenz fern zu halten, objektiv zu ſehen und zu 
berichten, ragt das Buch über alle bisherigen Leiſtungen auf die⸗ 
fem Gebiet hinaus. Noch viel bedeutſamer aber ift es dadurch, daß 
hier zum erſten Mal ein außen Stehender durch die Irrwege der 
modernen Geſchichtkonſtruktion und durch eine faſt unzugängliche 
Literatur bis auf den Grund der jüdiſchen Seele gedrungen iſt. 
So ſehr Sombart ſich auch, bei dem Mangel an lebendiger Ans 
ſchauung, in den Nuancen vergriffen hat: im Weſentlichen hat er 
richtig beobachtet und berichtet. 

Wohl iſt die Bedeutung, die Sombart den Juden für die 
Schaffung des kapitaliſtiſchen Wirthſchaftſyſtems beimißt, übertrie⸗ 
ben. Niemals wäre es zu dieſem „Knalleffekt der Kultur“ gekom⸗ 
men, wenn nicht unzählige Faktoren, deren wichtigſte uns als die 
Erfindung des Kompaſſes, der Buchdruckerkunſt und der Dampf⸗ 
maſchine bekannt ſind, ſeine Grundbedingungen geſchaffen hätten. 
Aber wenn Etwas in die Wirklichkeit treten ſoll, muß ſich der Geiſt 
mit der Materie, das Weſen mit dem Einfluß verbinden. Und eine 
günſtigere Verbindung hätte der ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert 
zur Geſtaltung ſich drängende kapitaliſtiſche Geiſt kaum eingehen 
können als die mit dem Judenthum, das durch ſeine Religion, ſeine 
Rafjeneigenthümlichfeit und feine exceptionelle Stellung unter 
den Völkern thatſächlich, wie kein anderes Volk der Welt, befähigt 
war, den kapitaliſtiſchen Geiſt auszubilden und zur höchſten Ent⸗ 
faltung zu bringen. In dieſem Sinn iſt Sombarts Behauptung 
richtig: das Judenthum habe den Kapitalismus geſchaffen. 

Eben ſo mangelhaft in der Form, aber im Weſentlichen eben 
ſo zutreffend erweiſt ſich Sombarts Charakteriſirung der jüdiſchen 
Religion. Faft gegen jeden Beleg in Sombarts Begründung laf- 

ſen ſich Stellen aus der jüdiſchen Literatur und Thatſachen aus 
dem jüdiſchen Leben anführen, aus denen das Gegentheil hervor⸗ 
geht. Daß Sombart darüber hinweggegangen iſt, iſt freilich un⸗ 
entſchuldbar. Bewunderungwerth aber, daß er, offenbar intuitiv, 
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das Urſprüngliche, Echte herausgriff und alles künſtlich Hinein⸗ 
getragene ganz unbeachtet ließ. Will man bei der jüdiſchen Reli⸗ 
gion feſtſtellen, ob irgendein Zug urſprünglich iſt oder nicht, dann 
verfolge man ihn bis zu den Aranfängen der jüdiſchen Geſchichte, 
alſo bis zu den Stammvätern hinauf (dabei brauchen wir uns nicht 
bei der Frage aufzuhalten, ob dieſe Männer je gelebt haben oder 
nicht; die Hauptſache iſt, daß ſie im jüdiſchen Bewußtſein ſtets als 
Gründer der Nation gelebt und vorbildlich gewirkt haben). Hört 
nun der Zug irgendwo auf, ohne wieder zum Vorſchein zu kom- 
men, dann iſt er künſtlich ins Judenthum hineingetragen und 
kommt für das Weſen nicht in Betracht. Einen ſolchen unweſent⸗ 
lichen Zug in der jüdiſchen Religion bildet der Schwärmertypus, 
der im Ghetto heute noch durch den Chaſid repräſentirt wird. Er 
läuft über die Kabbaliſten und die Eſſener und Urchriſten, die Cha⸗ 
ſidim der Pſalmen und des Talmud und die Aſſidäer der Makka⸗ 
bäerzeit bis zu den Propheten hinauf. Hier verſchwindet er, ohne 
wieder zum Vorſchein zu kommen. Das Verhältniß der Stamm- 
väter zu ihrem Gott entſpricht genau der ſombartiſchen Charakteri⸗ 
ſirung der jüdiſchen Religion. „Denn ich weiß, er wird befehlen 
ſeinen Kindern und ſeinem Hauſe nach ihm, daß ſie des Herrn Wege 
gehen und thun, was recht und gut iſt, auf daß der Herr auf Abra⸗ 
ham kommen laſſe, was er ihm verheißen hat.“ Da geſchieht nichts 
umſonſt, nichts ohne Zweck. Dieſer urſprüngliche Zug der nüchter⸗ 
nen Frömmigkeit läuft von den Patriarchen über den Moſaismus 
und den Talmudismus ununterbrochen bis in die Gegenwart þin- 
unter. Zwiſchen der auf dem donut-des-Syſtem beruhenden, der 
chriſtlichen Lehre von der unverdienten Gnade entgegengeſetzten 
Religioſität des im Ghetto vorherrſchenden Frommen und dem 
Gottesdienſt des Stammvaters Abraham beſtehen nur Charakter- 
unterſchiede, im Weſentlichen aber ſind ſie gleich. 

Wie fremd und einflußlos die Schwärmerei im Judenthum 
geblieben iſt, dürfte aus der Thatſache zu erſehen ſein, daß die Vor⸗ 
ſchriften des Schulchan Aruh im Ghetto nicht nur von dem nüd- 
ternen Frommen, dem Witnagged und Baal Bajit, ſondern auch 
von dem Chaſid, der ſich eine Weile gegen ſie aufgelehnt hatte, 
vollkommen reſpektirt werden und daß dieſer das geſamte menſch⸗ 
liche Empfinden, Denken und Handeln regulirende Koder keine 
Spur von myſtiſcher Schwärmerei enthält, obwohl fein Verfaſſer 
ein Verehrer der Kabbala war. In dieſem die Seele des Juden⸗ 
thums klar widerſpiegelnden Kodex ift die „Nationaliſirung des 
Lebens“, die Sombart als die Grundbedingung des pit 
bezeichnet, reſtlos durchgeführt worden. 

Daß ſolche religiöſe Züge einer Naſſeneigenthümlichkeit ent» 
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ſpringen müſſen, wird kein Einſichtiger bezweifeln. Auch die Be 
hauptung, daß dieſe Eigenthümlichkeit aus der Nomadenperiode 
ſtamme, erweiſt ſich als wahr, wenn man tiefer, als bisher zu ge⸗ 
ſchehen pflegte, in die jüdiſche Geſchichte hineinblickt. Die ganze Zeit 
der jüdiſchen Anſäſſigkeit in Kanaan iſt von einem fortdauernden 
Kampf zwiſchen nomadiſcher und agrikultureller Weltauffaſſung 
ausgefüllt. Seit der Einwanderung in dieſes Land war ein der 
Tradition treuer Jude vor die undurchführbare Aufgabe geſtellt, 
Sitten, Gebräuche und Anſchauungen, die in der Wüſte entſtanden 
waren und nur unter einer läſtigen, Verderben bringenden Sonne 
und auf einem reiz⸗ und fruchtloſen Boden gedeihen konnten, uns 
ter ganz anderen Verhältniſſen aufrechtzuerhalten. Mit unzähli⸗ 
gen Wurzeln und Faſern, mit dem Gottesdienſt, mit den Feſten 
und der ganzen Lebensweiſe wuchſen die Juden in den reizenden, 
lockenden Boden Kanaans hinein. Die Warnung, die ihnen Mo⸗ 
ſes vor der Einwanderung in dieſes Land mit auf den Weg ge⸗ 
geben haben ſoll: „Daß Euch der Boden nicht verunreinige“, iſt 
unwirkſam geblieben. Vergebens zeterten die Verehrer der guten 
alten Nomadenzeit gegen diefe „Entartung“. Stärker als prophe— 
tiſcher Eifer erwies ſich der Trieb zur Aſſimilation. Aber was die⸗ 
ſen Männern mit ihren unzureichenden Witteln nicht gelingen 
konnte, Das haben die Phariſäer und ihre Nachkommen, die Tal⸗ 
mudiſten, vollbracht. Sie haben das Judenthum mit einer Kruſte 
umgeben, die es von der Scholle iſolirte, und ihm jede Möglichkeit 
genommen, je wieder feſte Wurzeln zu faſſen, mit der Umgebung 
ſich organiſch zu verbinden. So hat ſich der urſprüngliche Trieb 
gegen alle ſekundären Strömungen durchgeſetzt. 

Sombart hat Zuſammenhänge aufgedeckt, die für die Wiſſen⸗ 
ſchaft vom Judenthum von unermeßlichem Werth ſein können. Das 
größte Verdienſt aber hat er ſich dadurch erworben, daß er als der 
erſte nicht jüdiſche Gelehrte ſich durch alle Irrungen zu klarer Er⸗ 
kenntniß des Judenthums durchgerungen hat. Damit iſt, nach 
Jahrtauſenden, der erſte Schritt zu einer Verſtändigung zwiſchen 
zwei einander fremd gegenüberſtehenden Welten gethan worden. 


Charlottenburg. Dr. Jakob Fromer. 
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Ich habe meine Unterſuchungen bis in die Gegenwart geführt und 
habe, wie ich hoffe, für Jedermann den Nachweis erbracht, daß in wadh- 
ſendem Maß das Wirthſchaftleben unſerer Tage jüdiſchem Einfluß un⸗ 
terworfen ijt. Allem Anſchein nach beginnt dieſer Einfluß des Yuden- 
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volkes ſich in der allerletzten Zeit zu verringern. Daß äußerlich in wich- 

tigen Stellungen (zum Beiſpiel: in den Direktorialpoſten oder in den 
Aufſichtrathsſtellen der großen Banken) die jüdiſchen Namen ſeltener 
werden, iſt ganz zweifellos und kann durch bloße Auszählung ermittelt 
werden. Aber es ſcheint auch eine wirkliche Zurückdrängung des jüdi⸗ 

ſchen Elementes ſtattzufinden. Und nun ift es intereſſant, den Grün⸗ 

den dieſer bedeutſamen Erſcheinung nachzugehen. Sie können mehr— 
facher Art ſein. Sie können in einer Veränderung der perſonalen Fä⸗ 
higkeiten der Wirthſchaftſubjekte liegen: die Nichtjuden haben ſich den 
Anforderungen des kapitaliſtiſchen Wirthſchaftſyſtems mehr angepaßt, 

fie haben „gelernt“; die Juden hingegen haben durch die Veränderun— 

gen, die ihr äußeres Schickſal erfahren hat (Baſſerung ihrer bürger— 

lichen Stellung, Abnahme des religiöſen Sinnes), aus äußeren und 
inneren Gründen einen Theil der ihnen früher eigenen Befähigung 
zum Kapitalismus eingebüßt. Anderſeits aber müſſen wir die Gründe 
für die Verringerung des jüdiſchen Einfluſſes in unſerem Wirthſchaft⸗ 

leben wahrſcheinlich auch in einer Veränderung der ſachlichen Bedin- 

gungen, unter denen gewirthſchaftet wird, erblicken: die kapitaliſtiſchen 
Unternehmungen (man denke an unſere Großbanken) bilden ſich mehr 
und mehr in bureaukratiſche Verwaltungen um, die nicht mehr in glei⸗ 
chem Maß wie früher ſpezifiſche Händlereigenſchaften heiſchen: der 
Bureaukratismus tritt an die Stelle des Kommerzialismus. Genauen 
Unterſuchungen wird es vorbehalten bleiben müſſen, feſtzuſtellen: in- 
wieweit die allerneuſte Aera des Kapitalismus thatſächlich eine Ber- 

ringerung des jüdiſchen Einfluſſes aufweiſt. Einſtweilen verwerthe ich 

die von mir und Anderen gemachten perſönlichen Beobachtungen, um 
in der allein denkbaren Begründung, die ich den beobachteten Vorgän⸗ 

gen unterlege, eine Beſtätigung dafür zu finden, daß ich mit der ver⸗ 

ſuchten Erklärung des bisherigen jüdiſchen Einfluſſes in der That die 
richtigen Wege gewandelt bin. Die Abnahme dieſes Einfluſſes zeigt 

gleichſam wie ein Experiment, worin der Einfluß ſelber ſeinen Grund 
gehabt haben muß... Mein Buch hat ſeine ganz eigenartige Note da⸗ 
durch erhalten, daß es auf fünfhundert Seiten von Juden ſpricht, ohne 

auch nur an einer einzigen Stelle ſo Etwas wie eine Bewerthung der 
Juden, ihres Weſens und ihrer Leiſtungen, durchblicken zu laſſen. 
Mein Buch ift ein ſtreng wiſſenſchaftliches. Damit will ich ihm ſelbſt⸗ 

verſtändlich kein Lob ausſtellen, ſondern, im Gegentheil, einen Mangel 

des Buches erklären. Weil es ein wiſſenſchaftliches Buch iſt, beſchränkt 
es ſich auf die Feſtſtellung und Erklärung von Thatſachen und enthält 

ſich aller Werthurtheile. Werthurtheile ſind immer ſubjektiv, können 

immer nur ſubjektiv ſein, weil ſie letzten Endes in der Welt⸗ und Le⸗ 

bensanſchauung jedes Einzelnen begründet ſind. Die Wiſſenſchaft aber 

will objektive Erkenntniß vermitteln. Vor der Bewerthung Deſſen, was 
ſie erkannt haben, ſollten die Wiſſenſchaft und ihre Vertreter fliehen 

wie vor der Peſt. (Profeſſor Werner Sombart im Vorwort.) 
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5° Verſammlung der albaneſiſchen Häuptlinge in Cetinje und der 
albaneſiſchen Komitees in Rom, Belgrad und Sofia hat die 
Wünſche der Albaneſen in folgende Forderungen zuſammengefaßt: 
Bildung einer Provinz Albanien; albaneſiſche Nationalität aller in 
dieſer Provinz angeſtellten Beamten; Erhaltung der albaneſiſchen 
Schulen innerhalb der Provinz aus der vom Volk bezahlten Schuls 
ſteuer; Dienſtleiſtung der albaneſiſchen Soldaten, den Kriegsfall aus⸗ 
genommen, innerhalb der Provinz Albanien. Als Grenze dieſer Pro— 
vinz wünſchen die Vertreter des Volkes im Norden Montenegro, im 
Oſten den Wardar, im Süden Griechenland, im Weſten die Adria. Das 
ſind die natürlich geographiſchen und auch ungefähr die ethniſchen 
Grenzen Albaniens. Innerhalb dieſes Gebietes wohnen 350000 Bul⸗ 
garen, 150000 Griechen, 100000 Serben, 80000 Türken, 70000 Kutzo⸗ 
wallachen und nach den neuſten Zählungen mindeſtens 3 Millionen 
Albaneſen (die letzte Volkszählung ergab, zum Beiſpiel, im Sandſchak 
Prixrend, für das früher 80000 Albaneſen angenommen wurden, allein 
210000), ſo daß die Albaneſen in mindeſtens vierfacher Ueberzahl der 
Summe aller fremden Nationalitäten gegenüberſtehen. 

Die Einmüthigkeit der albaneſiſchen Forderungen dürfte manchen 
deutſchen Zeitungen zu denken geben, die, im Gefolge türkiſcher Blät— 
ter, den albaneſiſchen Aufſtand als eine völlig unbedeutende Unruhe 
hinſtellen möchten. Sie überſehen in dieſem Beſtreben, daß dieſer Auf⸗ 
ſtand nur ein Symptom der albaneſiſch-nationalen Bewegung ift, die 
täglich an Boden gewinnt (nicht etwa nur bei den Bergſtämmen). Einer 
der Führer der albaneſiſchen Sache ſchrieb mir im Mai: „Dieſer heu- 
rige Aufſtand iſt gewiß nicht das letzte Spiel. Es kommt noch nach: 
Das kann ich Sie verſichern. Wir Alle haben unſer Lebensglück auf 
dieſe eine Karte geſetzt: ‚erträgliche Verhältniſſe für die Heimath‘; und 
wir Alle opfern gern unſere Kraft und unſer Blut, um dieſes Ziel zu 
erreichen.“ Als ich im Sommer 1910 wieder für zwei Monate in Al⸗ 
banien, in einer Stadt des Südens im Albaneſenklub war, konnte ich 
mich mit meinen eigenen Ohren davon überzeugen, daß alle Witglie⸗ 
der des Klubs, dem ſämmtliche Gebildete und Halbgebildete der Stadt 
angehören, gerade ſo denken. Mit Sicherheit iſt alſo vorauszuſagen, 
daß die klugen, hochgebildeten und umſichtigen Führer von ihrem Vor— 
haben nicht abſtehen und nicht eher ruhen werden, als bis ſie die Be⸗ 
dingungen erreicht haben, unter denen ſich Albanien kulturell und 
wirthſchaftlich entwickeln kann. 

Wie konnte die Kraft der Bewegung ſo wachſen, daß heute die 
Führer im Stande find (was noch vor drei Jahren Jeder für unmög- 
lich gehalten hätte), ihre Forderungen bekannt zu machen? Ihre rajt- 
loſe Arbeit hat in der europäiſchen Türkei eine Lage geſchaffen, welche 
die Erfüllung ihrer Wünſche, als eine That der Klugheit, wenn noch 
nicht abſoluter Nothwendigkeit, erſcheinen läßt. So lange das natio⸗ 
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nale Bewußtſein auch in den übrigen Balkanvölkern noch nicht erwacht 
war, haben die mohammedaniſchen Albaneſen den Türken, beſtimmt 
durch das religiöſe Prinzip der Bruderſchaft aller Mohammedaner 
gegenüber den Ungläubigen, gern und willig gedient. Dadurch, daß die 
Pforte nach der Eroberung den Theilen der Bevölkerung, die den Iſlam 
annahmen, gegenüber den Chriſten jede Art von Vortheil gewährte, 
hatte ſie das Gemeinſchaftgefühl der Albaneſen vernichtet. Schon war 
es jo weit gekommen, daß der zum Iſlam bekehrte Hochadel, vom Sultan 
in den fünf Sandſchaks Delvino, Janina, Valona, Tirana und Sku⸗ 
tari als Lehensfürſten, als erbliche Sultanſtellvertreter mit eigener 
Gerichtsbarkeit, in ihren alten Beſitzungen beſtätigt, der Pforte nicht 
nur gegen die chriſtlichen Nachbarſtaaten, ſondern mehr als einmal 
auch gegen die eigenen chriſtlichen Volksgenoſſen die beſten Dienſte 
leiſteten. Ich ſelbſt las im Archiv der Delvino einen Erlaß, in dem der 
Großſultan einen Delvino im achtzehnten Jahrhundert als „Herrn in 
Toskien (Südalbanien) zum Kampf gegen die ungläubigen Hunde“ 
auffordert und von ihm erwartet, daß er im Stande ſei, viertauſend 
Mann ins Feld zu ſtellen. Noch im griechiſchen Freiheitkampf hat 
Schahin Bey“) Delvino feine mohammedaniſchen Albaneſen für den 
Sultan gegen die Griechen und die mit ihnen kämpfenden chriſtlichen 
Albaneſen ins Treffen geführt. 

Der chriſtlich gebliebene Theil der Bevölkerung, dem der Beſitz, 
oft auch die Waffe genommen war, ſank, wenn er nicht auswanderte, 
außer im unzugänglichen Norden (wo die katholiſchen Mirdhiten mit 
ihrem angeſtammten Fürſtenhaus, deſſen Vertreter jetzt Prinz Bib 
Doda Paſcha ift, nie unterworfen wurden), in die Pariakaſte hinab. Da⸗ 
durch entſtand Uneinigkeit und der religiöſe Hader erſtickte das Natio⸗ 
nalgefühl. In Deutſchland haben wir ja erlebt, wie ſchwer nationale 
Einheit unter der Herrſchaft eines mächtigen und rivaliſirenden Adels 
durchzuſetzen iſt, wenn dieſe Adelsherrſchaft nicht durch ein einheimi⸗ 
ſches Königsthum für heimathliche Zwecke gewonnen wird. Leicht ver— 
ſtändlich iſt deshalb, daß Ali Paſcha Tepeleni, der im Anfang des 
neunzehnten Jahrhunderts die Idee eines national-einigen Albaniens 
unter einem einheimiſchen Herrſcher als Erſter, anfangs, dank ſeiner 


BVegabüng, mit viel Erfolg, verfochk, durch den alvaneſiſchen odad 


bekämpft und ſchließlich auch vernichtet wurde, da die einheimilch. 
Fürſtengeſchlechter, insbeſondere die Delvino, zu deren Lehensadel A 
Tepeleni gehörte, in ihm, von ihrem Standpunkt aus, einen Empör 
und Uſurpator erblicken mußten. 

Die Albaneſen lieferten im ganzen Reich die Kerntruppen d 
Sultans; fie gaben der Pforte die beiten Heerführer und tüchtigſt, 
Beamten. Sechzehn Weſire waren Albaneſen; darunter war auch d 
letzte Weſir Abd ul Hamids, Ferid Paſcha Vevra, der (wie Jimo 
Kemal, der Anführer der Albaneſen im Parlament), dem alten Fü 


*) Bey hieß urfprünglich „Fürſt“ (Skanderbey: Fürſt Alerande 
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ſtenhaus der Sultanſtellvertreter von Valona entſtammt. Spät erft, 
als die Türkei geſchwächt und ringsum auf dem Balkan das Streben 
nach Selbſtändigkeit erwacht war, regte ſich auch in Albanien wieder 
das Nationalbewußtſein. Dem ſtellten die großen Herren ſich nun nicht 
mehr in den Weg. Die von dem Drang nach Unabhängigkeit erſchreckte 
Pforte hatte die Macht des Adels geſchmälert und Albanien ſeiner 
einheimiſchen Rechtspflege und Verwaltung beraubt. Der Adel ver— 
ließ vielfach die Heimath, zog nach Konſtantinopel und ſuchte dort wies 
der zu Einfluß und Neichthum zu kommen (was, beſonders unter Abd 
ul Hamid, der Adelshäupter gern an ſeine Perſon feſſelte, oft auch gelang). 
Dadurch verlor Albanien freilich zunächſt noch mehr als zuvor von 
ſeiner intelligenteſten Bevölkerung. Aber die Ausgewanderten, denen 
viele Verwandte und Freunde vorangegangen waren oder folgten, ka— 
men in Konſtantinopel leichter als in ihrer abgeſchloſſenen Heimath 
mit den Gedanken des Weſtens in Berührung. Viele ließen ihre Söhne 
in Europa oder doch durch europäiſche Lehrer erziehen und ihr Beis 
ſpiel ſpornte die Begleiter an, ihnen nachzuſtreben. Gerade durch die 
immer ſchnellere Heranziehung der vornehmen Albaneſen zu den erſten 
Stellen der Armee und des Civildienſtes entſtand eine geiſtige Elite, 
die ſich für ihre engere Heimath begeiſterte und in deren noch kleinem 
Kreis täglich das Sehnen wuchs, endlich Etwas fürs Vaterland leiſten, 
endlich von draußen der Heimath nützen zu können. 

Inzwiſchen waren in Albanien die Verhältniſſe immer troſtloſer 
geworden. Abd ul Hamid, der in Konſtantinopel die Albaneſen allen 
anderen Nationen vorzog, wollte jeden wirthſchaftlichen und kultu⸗ 
rellen Fortſchritt Albaniens hemmen, da er glaubte, das kluge, eners 
giſche und tapfere Volk ſo am Beſten in ungefährlicher Abhängigkeit 
zu halten. Darum wurden die Bergſtämme von Steuer- und Wilitär⸗ 
dienſt verſchont (wie es ihren alten Vorrechten entſprach), ihre Führer 
mit Penſionen bedacht, wurde durch den Mangel jeder Rechtspflege 
die Blutrache als Selbſtſchutz immer tiefer eingebürgert und den Rache 
gegnern durch Abweſenheit jeder Polizei die Freiheit gelaſſen, ſich 
gegenſeitig auszurotten. Was konnte der Regirung Kurzſichtiger ers 
wünſchter ſein als die Ausſicht, daß die Albaneſen ihre überſchüſſige 
Kraft unter und gegen einander austobten, daß ganze Geſchlechter und 
Stämme an der Rache verbluteten und fo auch der hundertfache Zwies 
ſpalt im Völk lebendig erhalten wurde? Für Ackerbau und Gewerbe 
aber geſchah nichts; wenn das Land noch mehr verarmte: um ſo beſſer. 

Dieſe Politik war eben ſo dumm wie ſchändlich. Albanien wurde 
unfähig, zum Haushalt des Reiches feinen Theil beizutragen. Und 
trotz aller Tyrannei, die, zum Beiſpiel, den Schreiber eines einzigen 
albaneſiſchen Wortes mit ſchweren Strafen verfolgte, wars unmöglich, 
das begabte und unerſchrockene Volk gegen die Nachbarſtaaten und 
deren Einfluß ganz abzuſchließen. Den Gebildeten, insbeſondere den 
Chriften, die, vom mohammedaniſch⸗religiöſen Zwang frei, von aus- 
ländiſchen Prieſtern eingerichtete Schulen beſuchten, kam ihre arms 
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ſälige Lage, die viele Söhne des Volkes aus dem Land, auf die Suche 
nach Arbeit, trieb, immer mehr zum Bewußtſein. Wer jedoch ſeine 
Stimme zur Klage erhob, wurde verbannt, eben jo Jeder, der irgend— 
wie an der Entwickelung heimiſcher Kultur zu arbeiten verſuchte.“) 
Solche Verbannte hatten aber im Ausland Gelegenheit, ſich mit Schick— 
ſalsgenoſſen zu vereinigen, ſich weiter auszubilden, ſich mit den im 
Occident ſtudirenden Söhnen der albaneſiſchen Adeligen oder Würden— 
träger in Verbindung zu ſetzen und auf dieſe Weiſe die Reihen der 
albaneſiſchen Intelligenz zu verſtärken, die in Boſton, Bukareſt, in 
Sofia, in Wien und Rom Tag und Nacht bedachte, wie fie dem Vater— 
land helfen, die unerträglichen Uebel lindern könne. 

Im letzten Jahrzehnt der Regirung Abd ul Hamids wurde über— 
dies die Lage des Volkes auch noch durch die Propaganda der umlie— 
genden Staaten verſchlimmert. Die den Albaneſen von Alters her als 
Todfeinde verhaßten Slaven und Griechen, aber auch Italiener und 
Oeſterreicher ſuchten das unglückliche Land für ihre Zwecke zu gewin— 
nen. Der Unwille des Volkes war kaum noch zu bändigen. Die Füh⸗ 
rer der Jungtürken, die den unerträglichen Zuſtand zu enden verſpra— 
chen, fanden deshalb bei den Albaneſen die thatkräftigſte Unterſtützung. 
Nachdem ihnen die Sicherheit der Perſon des Sultans und die für die 
Entwickelung ihres Landes nöthigen Freiheiten vertraglich zugeſagt 
worden waren, zogen ſie mit in den Kampf gegen die alte Ordnung; 
und ihrer Hilfe war der wichtigſte Theil des Sieges zu danken. Da— 
mals, im Herbſt 1908, ſah ich Jeden hoffnungvoll aufathmen und fühlte 
überall den feſten Glauben an den Anbruch einer neuen Zeit. Aber 
von ihren Verſprechungen hielt die neue Regirung keine einzige. Nicht 
eine Reform wurde eingeführt und die wirthſchaftliche Lage nicht ge— 
beſſert, ſondern verſchlechtert. Nicht eine Straße oder Bahn wurde ge— 
baut und kein Fluß regulirt, wohl aber ſelbſt von den bisher ſteuer— 
freien Stämmen Steuer erhoben und einigen Städten Nordalbaniens 
ſogar eine ungerechte Octroiſteuer (die dann auch zum Aufſtand im 
Frühjahr 1910 den letzten Anſtoß gab) aufgebürdet. Die Regirung 
that nichts für die Volksbildung; und die gleich nach der Verkündung 
der Konſtitution von der ins Land zurückgekehrten Intelligenz gegrün— 
deten Schulen und Zeitungen wurden fogar, unter nichtigen Vorwän— 
den, von der Negirung chicanirt (wie durch die Forderung des vokal— 
lojen türkiſchen Alphabets für die indo germaniſchealbaneſiſche Sprache) 


) In einer Stadt des inneren Albaniens, zum Beiſpiel, lebt ein 
Greis, der ſein ganzes Leben lang alle Gaue der Heimath durchwan— 
derte, um die albaneſiſchen Ausdrücke zu ſammeln und ſchließlich durch 
die Herausgabe eines Wörterbuches zu verſuchen, ſeine Mutterſprache 
von den türkiſchen und griechiſchen Lehnworten zu ſäubern. Als die 
Behörde davon Kenntniß erhielt, obwohl der Alte ſeine Arbeit ſorgſam 
verheimlicht hatte, wurde bei ihm Hausſuchung gehalten und fein gan— 
zes mit unſäglicher Mühe zuſammengeſtelltes Material vernichtet. 

n 


120 Die Zufunft. 


und dann vernichtet. So ſah es dort aus, nachdem auch die Führer, ſo 
weit fie nicht bereits eingeſperrt worden waren, das Land wieder ver- 
laſſen hatten. Genau ſo ſchlimm wie unter Abd ul Hamid; nur ſollte 
jetzt auch noch den Bergſtämmen ihre Freiheit genommen werden. 

Da iſts nur begreiflich, daß die enttäuſchten Albaneſen ſich gegen 
die Jungtürken empören. Die ganze katholiſche Bevölkerung hält zu 
ihnen, die im Land gebliebenen Vertreter höherer Bildung ſchließen 
ſich der Bewegung an und jeder Verſuch der Osmaniſirung ift aus⸗ 
ſichtlos. Heute hat die Türkei nicht mehr die Wacht, die einſt jeden 
Widerſtand der unterjochten Völker niederſchlug; heute fühlt mit Recht 
das indogermaniſche Albanien im Kampf um ſeine kulturelle Ent- 
wickelung das chriſtliche Abendland als moraliſchen Rückhalt hinter 
ſich, das Abendland, das heute wohl gern dem Sultan und dem neuen 
türkiſchen Staatsweſen Freundſchaft zuſagt, aber längſt verlernt hat, 
vor dem Halbmond zu zittern. Und die albaneſiſche Intelligenz ver- 
mag, im Lande ſelbſt und, noch ungeſtörter, vom Ausland aus, auch 
den mohammedaniſchen, national zum großen Theil noch gleichgilti— 
gen Theil der Bevölkerung durch eine kluge, zähe, raſtloſe Agitation 
unter ihren Einfluß zu bringen, den ſie durch geſchickte Anwendung 
ihrer Geldmittel ſteigert. 

Möglich, daß der Aufſtand des Vorjahres nicht ſorgſam genug 
vorbereitet war. Als Mittel zur Stärkung des nationalen Bewußt- 
ſeins hat er fih dennoch bewährt. Die Truppen Dſchavids und Mah- 
mud Thorgut Paſchas haben durch ihre ſinnloſe Grauſamkeit, auch 
völlig Unbetheiligten gegenüber, insbeſondere durch zahlloſe Gewalt- 
thaten an albaneſiſchen Frauen und Jungfrauen, welche die fitten- 
ſtrengen Albaneſen als nationale Schmach empfanden, die Rachſucht 
der kriegeriſchen Stämme, aber auch die Empörung der mohammeda⸗ 
niſchen ſüdlichen Volksgenoſſen geweckt. Auf dieſe Weiſe verſchärften 
fie den Gegenſatz zu den Türken, deren Beamtenſchaft für das Gedei- 
hen des Landes auch in dieſer kritiſchen Zeit nicht das Geringſte that. 
Der Verſuch, das Volk zu entwaffnen und ſo den Albaneſen ein Le⸗ 
bensrecht zu rauben, mißlang völlig. Bis zu welchem Höhepunkt die 
Empörung geſtiegen iſt, beweiſt die Thatſache des Bündniſſes mit den 
altverhaßten, als Erbfeind betrachteten Slaven gegen die Türken, die 
Waffengefährten beſſerer Zeit. 

Die türkiſche Regirung ſteht nun vor der Alternative, entweder 
die Bewegung, ohne auch die warnenden Stimmen des In- und Aus- 
landes zu achten, in Blut zu erſticken oder die Wünſche der Albaneſen 
zu erfüllen. Entſchließt ſie ſich zur Anwendung von Gewalt, ſo darf 
ſie nicht bei einer nothdürftigen „Beruhigung“ ſtehen bleiben, wie im 
Vorjahr. Dieſe beſtand nämlich nur darin, daß ſich die Aufſtändigen 
vor den Truppen in unzulängliche Gegenden zurückzogen, um für das 
nächſte Frühjahr beſſer organiſirt zu ſein. Das würde jetzt nicht mehr 
genügen. Die Türken müßten alle Päſſe und Thäler beſetzen, um Her- 
ren im Lande zu ſein; und zu ſolcher Okkupation wäre ein Heer nöthig, 
das viel Geld koſtet. Doch dazu wird es nicht kommen. Denn ehe die 
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Päſſe, Thäler und Kule von den Türken beſetzt werden, müſſen fie ers 
obert ſein: und Das iſt leichter geſagt als gethan. Da ſind ganze weite 
Gebiete, die bis heute kaum jemals eines Türken Fuß betreten hat, und 
die weitere Schwierigkeit beſteht darin, daß dieſe Plätze im Kleinkampf, 
der den Türken heuer und voriges Jahr ſchon ſo gefährlich wurde, 
Schritt vor Schritt genommen werden müſſen. Daß theoretiſch trog- 
dem den Türken eine ſolche Eroberung möglich wäre, ſoll nicht geleug⸗ 
net werden. Eben ſo wenig, daß die offenen Gebiete des Südens und die 
(nur zum Theil zugänglichen) Küſtenbezirke, bei dem Mangel an ſchwe⸗ 
rem Geſchütz, im Fall der Ausdehnung des Aufſtandes auch auf dieſe 
Gegenden den türkiſchen Truppen, ſelbſt bei der größten Tapferkeit, 
ſchwerlich längeren Widerſtand leiſten könnten. Im weitaus größeren 
Theil des Landes, im Hochland aber, in das ſich im Nothfall wohl auch 
die Bauern der Ebene zurückziehen würden, liegen die Verhältniſſe 
ganz anders, für die Türken viel ungünſtiger. 

In den ſchmalen Thälern und Schluchten des albaneſiſchen Ge— 
birges iſt die Entfaltung einer größeren Heeresmacht ausgeſchloſſen, 
ihre Verproviantirung ungeheuer ſchwierig und koſtſpielig, der Ge- 
brauch ſchweren Geſchützes illuſoriſch. Die Uebermacht der Zahl wird 
aljo den Türken nur inſofern nützen, als fie (unerſchöpfliche Geldmit⸗ 
tel und einen idealen Frieden in allen übrigen Theilen des Reiches 
vorausgeſetzt) die ſtete Ergänzung der aufgeriebenen Truppen ermög⸗ 
licht, während die Albaneſen nach Jahren (nicht früher) dem Kampf 
erlegen ſein würden. Nur durch die Zahl aber ſind die Türken ſtärker. 
Die Albaneſen kennen jeden Pfad ihrer Berge und ſind an das in der 
Höhe rauhe, in den Niederungen, durch das Austrocknen der nicht regu- 
lirten Flüſſe, fieberreiche Klima gewöhnt. An Tapferkeit können fih 
die Albaneſen mit den Türken ſicher meſſen. Der Ausrottungskampf, 
der theoretiſch möglich iſt, würde ſich alſo mindeſtens zu einer ſehr 
langwierigen Sache geſtalten. 

In der Wirklichkeit iſt nun aber die Türkei ſowohl aus Mangel 
an Geld als durch die zahlreichen Unruhen in anderen Theilen des 
Reiches, bei Arabern, Bulgaren und Griechen, außer Stande, ihre Armee 
ſtets kämpfend in Albanien zu erhalten und zu ergänzen; und die Thä⸗ 
tigkeit einer kleinen Heeresmacht wird ſich wieder, wie im Vorjahr, in 
der Hauptſache darauf beſchränken müſſen, die von den Männern ver- 
laſſenen, an ſich werthloſen Berghäuſer der Albaneſen niederzubren⸗ 
nen, an Kindern, Greiſen und Frauen Gräuelthaten zu verrichten und 
im Uebrigen zu warten, bis die Albaneſen ihre Berge verlaſſen (was 
Die nicht thun), wenn die türkiſchen Truppen nicht riskiren wollen, 
von dem klugen Feind in einen Hinterhalt gelockt zu werden. 

Was iſt nun aber an den Forderungen der Albaneſen für die 
Türkei ſo verderblich, daß ſie, ſtatt ihnen gerecht zu werden, vielleicht 
den Beſtand, jedenfalls aber die erſprießliche Entwickelung des Rei- 
ches aufs Spiel ſetzen ſollte? Die Forderung einheimiſcher Beamten? 
Die Vernunft erklärt nicht, warum die Regirung dem unglücklichen 
Land türkiſche Beamte aufzwingt, die, keines Wortes der Sprache 
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mächtig, der Landesſitten unkundig, das leidenſchaftliche Volk oft un- 
abſichtlich, viel öfter noch durch ihren Dünkel reizen, während in allen 
Theilen des Reiches im Dienſt der Türkei unzählige albaneſiſche tüch— 
tige Beamte ſtehen, die der Heimath und dem Geſammtreich nützen 
könnten. Warum ſoll ferner Albanien ein ſeiner Art und Anſchauung 
fremdes Recht aufgedrängt werden, das für die Verhältniſſe des rein 
türkiſchen Anatolien paffen mag? Hat doch Nordalbanien feit Jabr- 
hunderten den Kaun (Geſetz) Lek Dukaghinit, der aus den Bedürfniſſen 
und Nothwendigkeiten des eigenen Landes entſtand, und das Gebirge zwi- 
ſchen Balona und Delvino, die Arberie, ein ähnliches Geſetz, den Kaun 
i Sullih. Bisher wurden ſtets die öffentlichen und privaten Verhält- 
nijje in Albanien danach geordnet. Die Auswüchſe der heimiſchen 
Rechtsbegriffe, die ſich namentlich in den Nachebeſtimmungen zeigen, 
werden hier, wie bei anderen Völkern mit urſprünglicher Blutrache, 
ganz von ſelbſt durch die fortſchreitende Kultur beſeitigt werden, ſobald 
erſt endlich durch die Gründung albaneſiſcher Schulen eine elementare 
Volksbildung ermöglicht wird. Warum ſoll aber vollends ein indo— 
germaniſches Volk vom Unterricht in ſeiner Sprache abgehalten und 
zum Studium einer ſeinem Weſen völlig fremden Sprache gezwungen 
werden, da doch innerhalb des osmaniſchen Reiches anderen Nationen, 
wie den Griechen und Bulgaren, Schulen mit eigener Sprache längſt 
bewilligt ſind? Bleibts bei der Forderung des arabiſchen Alphabets 
für den albaneſiſchen Unterricht, fo ift an eine Allgemeinheit der Schul- 
bildung gar nicht zu denken; denn während jeder Bauer das lateiniſche 
Alphabet in vier Wochen lernen kann, braucht er zum Studium des 
arabiſchen mindeſtens ein Jahr: und kennt dann ein Alphabet, mit 
dem er ſeine Sprache nicht ſchreiben kann, weil es keine Zeichen für 
ihre Laute hat, aber Zeichen für Laute, die im Albaneſiſchen gar nicht 
vorkommen. Er wird ſich vergeblich mühen, das von ihm ſelbſt Ge— 
ſchriebene zu leſen. In den katholiſchen Theilen des Landes, die ihre 
eigenen chriſtlichen Schulen hatten, wurde ſtets nach dem lateiniſchen 
Alphabet geſchrieben. Durchaus berechtigt iſt auch die Forderung, 
daß die Schulſteuer der albaneſiſchen Provinz für deren eigene 
Schulen verwendet werde. Ich würde es ſogar nur billig finden, 
wenn alle albaneſiſchen Steuern, bis zur Beſſerung der wirthichaft- 
lichen Verhältniſſe, im Lande ſelbſt, für Poſt, Telegraphen, Eiſenbah— 
nen, Straßen, Brückenbauten und Aehnliches verwendet würden. Das 
in den Thälern äußerſt fruchtbare Land, das in ſeinen rieſigen Wäl⸗ 
dern und wahrjcheinlich auch Winerallagern noch ungehobene Schätze 
birgt, könnte ſpäter dann der Türkei ſolche Duldſamkeit zehnfach loh— 
nen, je großmüthiger feine erſten Schritte auf dem Wege einer geſun— 
den wirthſchaftlichen Entwickelung unterſtützt worden wären. 

Ich komme nun zu der Grundlage aller albaneſiſchen Wünſche: 
der Bildung einer einheitlichen Provinz, in der die Eingeborenen in 
Friedenszeit ihren Wehrdienſt zu leiſten hätten. Wenn die vorher be— 
ſprochenen Forderungen billig ſind, ſo verſteht ſich die Erfüllung dieſer 
erſten und letzten von ſelbſt: denn natürlich müſſen die gewünſchten 
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Vorſchriften für ein genau umgrenztes Gebiet erlajien werden, das 
Gebiet zwiſchen Montenegro, Griechenland, Adria und Wardar, in 
dem die Albaneſen in mindeſtens vierfacher Ueberzahl ſind. Die Furcht, 
in ſolcher Provinz könne der Freiheitdrang der Albaneſen ins Mağ- 
loſe erwachſen, iſt unbegründet. In der Vertheidigung ihrer nationa— 
len Eigenthümlichkeit gegen Griechen, Slaven und Italiener bedürfen 
die Albaneſen des Nückhaltes an einem mächtigen Reich, in deſſen Ge- 
meinſchaft auch ihre wirthſchaftliche Entwickelung ganz andere Mög— 
lichkeiten bietet als in einem Zuſtand, der Albanien zum iſolirten klei⸗ 
nen Balkanſtaat gemacht und gezwungen hätte, jih allein der Gelüſte 
ſeiner Nachbarn zu erwehren und für ſein zunächſt noch recht beſchränk— 
tes Wirthſchaft⸗ und Kulturleben zu ſorgen. Außerdem hat die Al— 
baneſen Jahrhunderte lange Waffengenoſſenſchaft und gemeinſame Ar- 
beit ganz anders mit den Türken verbunden, als Griechen, Bulgaren 
oder Serben jemals mit dem osmaniſchen Reiche verbunden waren. 
Möge die Türkei nur danach trachten, dieſes ſchon gelockerte Band 
nicht ganz zu zerreißen und die Albaneſen in ein Bündniß mit Grie- 
chen und Bulgaren zu drängen, deſſen Folgen dem Osmanenreich ver- 
hängnißvpll werden könnten. 

Ich behaupte, daß ein geeintes, ſtarkes Albanien nicht nur keine 
Schädigung für die Türkei bedeutet, ſondern ſogar in ihrem Intereſſe 
liegt. Denn dieſes Albanien wird ihr die Verbindung mit dem indo— 
germaniſchen Europa ſichern und, mit feinen Soldaten, das nothwen— 
dige Bollwerk gegen Slaven und Griechen ſchaffen. Wenn die Türkei 
heute noch mit der Erfüllung der albaneſiſchen Wünſche zögert, ſo ge— 
ſchieht es, weil ſie ſich durch die in ihrem Dienſt ſtehenden, der Heimath 
völlig entfremdeten Albaneſen über die Tragweite der Bewegung täu— 
ſchen läßt und fie den aus lokalen Gründen entſtandenen Theilauf⸗ 
ſtänden früherer Jahrzehnte und Jahrhunderte gleichſtellt. Möge ſie 
den Unterſchied beider Aufſtandsformen früh genug erkennen lernen 
und Albanien die gewünſchte, früher oder ſpäter doch unabwendbare 
Autonomie gewähren, ihr ſelbſt, den Albaneſen und dem europäiſchen 
Frieden zum Heil! 

Dieſe Darſtellung (die aus eigener Wahrnehmung entſtand) war 
beendet, ehe der Sultan ſein Reich durchreiſte, ſeine Vertreter mit den 
Albaneſen verhandeln ließ und Europa hörte, Albaniens Wünſche 
ſeien nun endlich, zum größten Theil mindeſtens, erfüllt worden. Wer 
ſolche Behauptung aufitellt, will täuſchen oder ift ſelbſt getäuſcht wor- 
den. Keinem der wichtigſten Wünſche ward in Albanien Erfüllung 
gewährt; und mit ärmlichen Almoſen iſt dieſes tapfere Volk nicht mehr 
abzuſpeiſen. Möglich iſt, daß es ſich eine Weile ruhig hält, Kraft 
ſammelt und die zum Handeln günſtigſte Stunde abwartet. Aber es 
will fein Recht, will fih als Volk durchſetzen und wird in dem Kampf 
um dieſes Recht nicht erlahmen, der, davon iſt jeder Albaneſe über— 
zeugt, dem Osmanenreich nur nützen, nicht ſchaden kann. Das Problem 
iſt unverändert geblieben. Das muß auch Europa wiſſen. 

Marie Aurelie Freiin von Godin. 
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JA ateustenser Himmel, rauſchende Bäche und Wafferfälle Mil⸗ 
lionen von weißen Gänſeblümchen und ſcharlachrothen Ane⸗ 
monen auf den ſaftgrünen Wieſen. Schneeiger Weißdorn, ſilberige 
Oelbäume, purpurne Cyklamen an den Halden. Eichbäume im erſten 
Blätterſchmuck auf den Bergen. Ein Gewirr von blühenden Sträu⸗ 
chern längs dem Flußufer. Und in all der ſonnigen Pracht lachende, 
ſingende, jubelnde Menſchen. Das iſt der Frühling in Caeſarea 
Philippi, im nordjüdiſchen Hochland, an den Quellen des Jordan. 
Dort, wo der Berg ſteil abſtürzt, wo tiefe Grotten und Höhlen 
gleich Kelleröffnungen in das Innere der gewaltigen Felswand gehen, 
dort, wo aus ſchwarzer Nacht der ſtarke, fröhliche Stromquell zum Lichte 
brauſt, iſt das uralte Heiligthum des Pan, des Naturgottes Die Be- 
wohner von Caeſarea verehrten ihn früher unter anderem Namen, als 
ihre Stadt noch Baal⸗Gad hieß; erft die Griechen haben ihn Pan ge- 
nannt. Daran denken die ausgelaſſenen Schaaren nicht, die heute zur 
Pansgrotte ziehen, unter dem Trillern der Flöten und dem Raſſeln 
der Handtrommeln. Es ſind urſprünglich Juden geweſen, die hier 
hauſten, aber ſie haben ſich ſo mit den Heiden vermiſcht, daß ſie deren 
Götter annahmen und nichts mehr oder nur ſehr wenig vom alten 
Glauben wiſſen. Jetzt wollen ſie fröhlich ſein und ſich freuen. Heil 
Pan, dem großen Lenzbringer, der uns milde Tage, Blüthenduft und 
Vogelſang ſchickt! Laßt uns frohlocken und fröhlich ſein, ihm zur Ehre! 
Etwas abſeits vom Weg, im Schatten blühender Bäume, ſitzt ein 
Einſamer und blickt auf das tolle Treiben mit ſinnenden Augen. 
Der Saum ſeines weißen Gewandes ift beſtaubt von langen Wande⸗ 


*) Ein frommes Buch. „Das Licht und die Finſterniß“ heißt es 
(nach dem Johanniswort: „Und das Licht leuchtete in der Finſterniß, 
aber die Finſterniß hat es nicht begriffen“); Anna Freiin von Krane 
läßt es bei J. P. Bachem in Köln erſcheinen. Die Verfaſſerin (deren 
Legendenroman „Magna Peccatrir* und deren Erzählungen „Vom 
Menſchenſohn“ auf ihre Welt ſtark gewirkt haben) und der Verlag 
ſtehen im Geruch ſtrengen Katholizismus. Beide muß der Moderne, 
der Rationalift drum, wie anſteckende Krankheit, meiden. Muß er? 
Iſts nicht modern, nicht von jeder ratio geboten, auch das Empfinden 
und Trachten ganz anders gearteter Menſchheit wenigſtens kennen, 
erkennen zu lernen? Eine große katholiſche Literatur lebt in Deutſch⸗ 
land: und wir wiſſen faſt nichts davon. So darfs nicht bleiben. Die 
einem Volk Angehörigen müſſen mindeſtens eine Vorſtellung von den 
Gefühlsinhalten haben, die dicht neben ihnen athmen und wirken. Die 
Leſer der „Zukunft“ haben ſich das Vertrauen verdient, daß ſie gern 
auch einmal hören, wie Frommheit, die zu Einfalt zurückſtrebt, ſich den 
größten Stoff europäiſcher Menſchheitgeſchichte zu geſtalten ſtrebt. 
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rungen, die Sandalen an feinen Füßen find verſchliſſen. Er hat den 
ſchlichten braunen Wantel neben ſich gelegt, zu dem Wanderſtab und 
dem Kopftuch. Der leiſe Frühjahrswind ſpielt mit ſeinen langen, 
dunklen Haaren. Der Einſame ſtützt den Kopf in die Hand und ſchaut 
unabläſſig nach den luſtigen Menſchen hinüber. Einige überhängende 
Blüthenzweige des Gebüſches ſchmiegen ſich an feine Schulter, ſilber⸗ 
weiße Blumenblättchen rieſeln ſacht, wie ein duftender Schnee, von 
oben auf ihn nieder, zutrauliche Vögelein hüpfen zwitſchernd um ihn 
her. Sein Blick fliegt mit Trauer von den harmloſen Geſchöpfen 
Gottes zu den Menſchen hinüber, die eben einen Neigentanz vor der 
Grotte aufführen. Die Verblendeten wiſſen nicht, was ſie thun. 

Der Einſame mißgönnt ihnen ja nicht die Freude. Wie gern ſähe 
er alle Menſchen glücklich und froh! Aber dieſe Freude iſt nicht rein. 
Iſt nicht gut. Der Satan miſcht ſein Gift in ihren Becher. Als nun 
die Tänzer und Tänzerinnen in das dunkle Unheiligthum der Grotte 
hineinſtrömen, ſeufzt der ſtille Beobachter tief und ſchmerzlich. Ach, 
daß Ihr wüßtet und wiſſen wolltet, was zu Eurem Heile dient! 

Da kommen ein paar kranzgeſchmückte Jünglinge ſingend des 
Weges. Nachzügler, die ſich beeilen, die Grotte zu erreichen. Ihr Blick 
ſtreift den Einſamen. Sie bleiben ſtehen, ihn zu betrachten. Solchen 
Mann ſahen ſie noch nie. So königlich und ſo demüthig zugleich, mit 
ſo räthſelhaften Augen, deren Blick unwillkürlich anzieht. Er lächelt 
zu ihrem ſcheuen Gruß und winkt ſie zu ſich heran, denn er ſieht: noch 
haben ſie nicht vom Becher Satans getrunken, der dort bei den Götzen 
kredenzt wird. Er lockt die armen Lämmer mit freundlichem Gruß, wie 
ein guter Hirt, und fie folgen feinem Ruf, denn feine Stimme klingt 
wie der Ton der Aeolshafe. 

Nun lagern ſie vor ihm im Gras und reden mit ihm. Andere 
ihrer Freunde kommen nach und ſchließen ſich an. Bald iſt ein ganzer 
Kreis von eifrigen Zuhörern um den wunderſamen Fremden verſam- 
melt und hängt an ſeinen Lippen. Er ſpricht, wie es noch Niemand 
gehört hat. Merkwürdig, wie er weiß, was ein Jünglingsherz anziehen 
und feſſeln kann! Wie er kennt, was ein ſo junger Menſch in der wer⸗ 
denden Kraftfülle reifender Männlichkeit denkt und fühlt. Er lieſt in 
allen Seelen wie in einer aufgeſchlagenen Schriftrolle und ſpricht von 
den Dingen, die darin find, Er ruft alle guten, tapferen, muthigen 
Inſtinkte in den Jünglingen wach. Er erzählt ihnen von einem Reich 
der Kraft, der Stärke, des Sieges, der Herrlichkeit, das er das Reich 
Gottes nennt. 

Die jungen Zuhörer meinen: es ſei gut in dieſem Reich wohnen. 
Er nickt Beifall und ſagt, es ſei noch viel ſchöner darin zu wohnen, als 
fie nur ahnen könnten. Aber man müſſe durch die enge Pforte ein- 
gehen, wenn man Deſſen würdig fein wolle. Sie fragen nach der engen 
Pforte. Er ſagt ihnen, Das ſei die Selbſtverleugnung und Selbſtüber— 
windung; und nach und nach dünkt ſie, daß es männlicher und ſtolzer 
ſei, über ſich ſelbſt zu ſiegen und rein, keuſch, liebevoll und ſelbſtlos zu 
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ſein, als ſich zum blinden Sklaven der eigenen Lüſte und Leidenſchaften 
zu machen. Sie find ganz voll guter Vorſätze. Sie glühen für das Reih 
der Gerechtigkeit, ſie wollen immer mehr davon hören; und dabei geht 
ein neuer, überwältigender Begriff in ihren Seelen auf: der Gottes- 
begriff. Das Bewußtſein von dem Einen, dem Allmächtigen, dem All⸗ 
wiſſenden, dem Allgütigen, der ſeine Geſchöpfe liebt, ihnen wohlthun 
will, nicht wehthun, und der nichts von ihnen verlangt, als daß ſie die 
Gebote halten, die er aus Liebe zu ihrem Beſten ihnen gegeben hat. 
Der Redner nennt dieſen herrlichen Gott: den Vater im Himmel. Er 
hat keinen anderen Namen dafür. 

Die Jünglinge find ſchon längſt nicht mehr allein bei ihm. An- 
dere haben ſich zu ihnen geſellt. Lauter Beſucher der Pansgrotte, die, 
ſtatt ins Unheiligthum zu ziehen, bei dem Fremden ſich ins lenzgrüne 
Gras lagern und der Kunde vom Gottesreich lauſchen. Aller Art Leute 
ſind da: junge und alte, Frauen und Männer, brave und ſchlechte, 
kluge und dumme. Aber für Jeden von ihnen hat der Fremde ein Wort; 
und ſie verſtehen ihn Alle, ein Jeder nach ſeinen geiſtigen Kräften. 

Endlich iſt die Pansgotte ganz verlaſſen und all ihre Beſucher 
weilen auf der Wieje bei dem Redner. Sogar die Götzenprieſter find 
gekommen und lauſchen widerwillig ſeinen Worten. Sie ſind böſe; ſie 
müſſen für ihr gutes Einkommen zittern, wenn die Leute nicht mehr 
Pan opfern. Nur Einer von ihnen, ein grauhaariger Alter, ſteht und 
hört zu und nickt immer mit dem Kopf, indeſſen ihm die Thränen in 

die Augen ſteigen. 

Nun macht der Fremde plötzlich eine Pauſe und lehnt ſich zurück. 
Er iſt ſichtlich totmüde und erſchöpft; vielleicht gar hungrig? Da ſtrecken 
jih ihm viele Hände entgegen und bieten ihm ſchüchtern von den Er- 
friſchungen an, die man mitgebracht hatte. Wird ers annehmen? Er 
iſt ja ein Jude, wie ſein Gewand bezeugt. Dieſe aber verabſcheuen alle 
Heiden. Doch nein: er verſchmäht nicht die Gaſtfreundſchaft der Un- 
reinen. Er theilt mit ihnen die Früchte und das Brot, er trinkt von 
ihrem Wein; und ſie ſind froh und ſtolz deshalb. 

Während des Eſſens aber erhebt ſich ein heimliches Fragen und 
Forſchen unter den Leuten. „Wer iſt er, der anders ſpricht und thut 
als ſeine Volksgenoſſen, der den Blick eines Königs hat und doch 
ſchlichtes Gewand trägt und der in den Herzen der Wenſchen leſen 
kann wie in einem Buch?“ 

Da fällt ein Wort (Niemand weiß, wer es zuerſt geſprochen hat): 
„Das kann nur Einer ſein! Der Eine, von dem ſeltſame Kunde zu uns 
gedrungen iſt!“ Und in leiſem Murmeln geht das Erzählen und Sagen 
von Mund zu Mund über Alles, was man jhon von dem Einen ge- 
hört hat. Daß er den Blinden das Licht giebt und die Lahmen gehen 
heißt, daß er die Sünder mit Liebe und Güte an ſich zieht und ihnen 
die Sünden vergiebt, ja, daß der Tod ſelber auf ſein Geheiß die Beute 
fahren laſſen muß. Immer wunderſamer klingen die Berichte, die dieſe 
Menſchen einander zuflüſtern. Endlich ſiegt das ſtürmiſche Begehren 
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über die ehrfurchtvolle Zurückhaltung. Von allen Seiten ſchlägt die 
Frage an das Ohr des geheimnißvollen Mannes: „Wer biſt Du, hoher 
Fremdling? Sag es uns! Biſt Du etwa Jeſus von Nazareth?“ 

„Ich bin es“, antwortet er ſanft. 

Da wird es ganz ſtill um ihn. Alle hören auf, zu eſſen, und 
ſtarren ihn an, mit angehaltenem Athem. 

Er ſchweigt auch und läßt die Gedanken in der Menſchen Seelen 
auf und ab wogen. Seine Hände find leiſe erhoben. Segnen fie feine 
Umgebung? Flehen fie zum Vater im Himmel? Niemend weiß es; 
und Niemand wagt, zu fragen. 

Es ijt fpät geworden. Die Bergesgipfel glühen roth, das Raufchen 
der Quellen und Waſſerfälle klingt lauter als am Tag durch die Stille. 
Die Vögel fliegen mit ſüßem Lockruf ins Neſt, die Blumen ſchließen 
ihre Kelche, nachdem fie noch einen duftenden Hauch in die Welt ge- 
ſandt haben, der Abendwind rührt die Wipfel der Bäume, die Nachti⸗ 
galen drunten am Fluß fangen zu ſchlagen an. 

Da beſinnen fih die Leute, daß fie heimgehen müſſen. Sie er- 
heben ſich langſam und zögernd, immer den ehrfurchtvoll ſtaunenden 
Blick auf Jeſus von Nazareth gerichtet. Er entläßt ſie gütig und ver⸗ 
ſpricht, ihnen morgen wieder vom Reich Gottes zu erzählen. Dann 
wendet er ſich einer kleinen Schaar jüdiſcher Männer zu, die von der 
Stadt gekommen ſind und ſich mühſam einen Weg durchs Gedräng zu 
ihm bahnen. Wan hält ſie auf, da man weiß, daß ſie ſeine Jünger 
ſind. Endlich aber gelangen ſie doch zu ihrem Meiſter und können ihm 
berichten, daß fie in Caeſarea für die Nacht ein Obdach gefunden haben. 

Die Wenge verläuft ſich nun. Murrend und ſchimpfend ziehen 
die Pansprieſter ab. Nur der eine, der grauhaarige, bleibt noch einen 
Augenblick, um zu erkunden, wo die Herberge iſt, die Jeſus aufſuchen 
wird. Dann geht auch er, die Seele voll neuer Gedanken. 

Jejus ift allein mit feinen Jüngern. Er ſteht auf der weiß⸗ 
blumigen Wieſe; die Gänſeblümchen, die von der Menge niedergetre— 
ten waren, erheben ihre Köpflein, geſtärkt durch ſeine Gegenwart, als 
ſei ihnen nichts geſchehen. Allgemach wird es dunkel. Nur im Weſten 
ſpielt der Himmel noch in allen Farbentönen. Schwarz, wie ein offe⸗ 
ner Höllenſchlund, gähnt die Pansgrotte in der Felswand und noch 
ſchwärzer dräut der Abgrund zu ihren Füßen, in den ſich brauſend 
und ſchäumend die Jordansgquelle ergießt. 

Da fagen die Jünger zum Weiſter: „Viel haben die Leute von 
Dir geredet, o Herr. Sie rathen hin und her, wer Du ſein mögeſt!“ 

„Und wer, ſagen die Leute, iſt der Menſchenſohn?“ 

„Einige ſagen: Johannes der Täufer, Andere Elias, Andere 
Jeremias oder einer von den Propheten.“ 

Wieder wird es ſtill nach dieſen Worten. Nur die Gewäſſer 
rauſchen. In der Pansgrotte und in den vielen Votivniſchen, die an 
der Felswand eingemeißelt ſind, flammen kleine Lämpchen auf, die 
wie Glühwürmchen die ſchaurige Finſterniß der Höhle beleben. 
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Jeſus erhebt aber die Stimme zum zweiten Wale und fragt feine 
Jünger: „Ihr aber, wer, ſagt Ihr, daß ich bin?“ 

Wie ein Hammerſchlag fällt die Frage in die Seelen der Auf- 
horchenden. Jetzt müſſen ſie ihre innerſten, verborgenſten Gedanken 
bekennen. Was dünkt fie um den Geheimnißvollen, dem fie nach- 
folgen? Sie getrauen ſich nicht, zu reden, nicht, ſich zu bewegen, kaum, 
zu athmen, zu denken 

Da tritt Einer aus der Witte der verängſteten Schaar. Offen und 
frei, feſten Schrittes, mit leuchtendem Blick und ſiegreichem Lächeln. 
„Du bijt Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes!“ ſpricht er; und 
tiefe Bewegung bebt im Tone ſeiner Stimme. 

Wie die Worte durch den Abendfrieden weit hinaushallen! Wie 
ſie das Echo fortträgt, in die fernſten Berge hinein! Die ganze Natur 
ſcheint aufzuhorchen. 

Jeſus aber blickt den Fiſcher Simon lange an, der da in der 
Kraft ſeiner Ueberzeugung vor ihm ſteht. Der ganze Wann iſt wie 
aus Stein gemeißelt. Feſt und ſtark, treu und ehrlich, offen und wahr, 
ohne Falſch und ohne Hinterliſt. Jetzt wiederholt er ſeine Worte: „Du 
biſt Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes.“ 

Da hebt der Herr die Hand mit einer Geberde wie ein König, der 
ſeinem Feldherrn das Heer anvertraut. 

„Selig biſt Du, Simon, des Jonas Sohn, denn Das hat Dir 
nicht Fleiſch und Blut offenbart, ſondern mein Vater im Himmel. Du 
biſt Petrus: und auf dieſen Felſen will ich meine Kirche bauen und 
die Pforten der Hölle werden ſie nicht überwältigen. Und ich will Dir 
die Schlüſſel des Himmelreichs geben. Und Alles, was Du auf Erden 
binden wirſt, ſoll auch im Himmel gebunden ſein; und Alles, was 
Du auf Erden löſen wirſt, ſoll auch im Himmel gelöſt ſein.“ 

Die Wucht dieſer unerhörten Ehre und Würde ſenkt ſich wie eine 
unſichtbare Krone auf das Haupt des ſchlichten Mannes aus Bethſaida, 
der eines Tages auszog, ſeinem Gewerbe obzuliegen, und dabei von ei⸗ 
nem Allerhöchſten getroffen wurde, der ihn zum Menſchenfiſcher machte. 

Petrus ſteht und neigt die Stirn, weiß nicht, ob er träumt, und 
kann die volle Tragweite ſeiner Erhöhung nur mühſam ahnen. Die 
Anderen blicken ihn ſprachlos und ſtaunend an. Der Herr aber ver— 
bietet ihnen, über dies Geſchehniß zu reden oder zu ſagen, wer er in 
Wirklichkeit iſt. Dann geht er mit ihnen über die dämmerdunklen 
Wieſen an den rauſchenden Gewäſſern vorbei nach der Stadt, um die 
Herberge aufzuſuchen. 

In der Heidengrotte aber ſind, wie von einem Schlag, die Lichter 
und Lämpchen erloſchen, ſo daß Alles in die ſchwärzeſte Nacht getaucht 
iſt. Das Unheiligthum ſcheint ausgetilgt von der Erde und verſchwun⸗ 
den. . .. Doch: horch! Da klagen plötzlich unirdiſche Stimmen aus dem 
Düſter, ſchluchzen trauernde Rufe zum Sternenhimmel empor: „Weh! 
Weh uns! Der große Pan iſt tot!“ 

München. Anna Freiin von Krane. 
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Der Mutter Blut. Roman von Robert Kurpiun. Breslau, Phoes 
nix⸗Verlag. — Götzendämmerung, ein Rulturbild aus Uns 
garn, neue Ausgabe; Die Glocken der Heimath, Roman von 
Adam Müller⸗Guttenbrunn. Leipzig, L. Staackmann. 

Neuere Novelliſten pflegen den Lefer (durch Analyſen kranker 
Seelen) mehr zu peinigen als angenehm zu unterhalten. Da iſt es 
denn eine Erquickung, wieder einmal in Kreiſe von Menſchen geführt 
zu werden, die ihre Energie nach außen entladen, ſtatt ſie in inneren 
Kämpfen zu verzehren. Nationale Kämpfe geben heute nicht ſelten 
Anlaß zur Bethätigung in kräftigem Handeln; und in ſolche Kämpfe 
führen die drei Bücher hinein, von denen ich reden will. Kurpiun ſtellt 
uns drei Neſerviſten vor, die, ſo ungleich ſie ſind, als gute treue Kame⸗ 
raden in ihr oberſchleſiſches Heimathdorf zurückkehren, und erzählt uns 
ihren Lebenslauf. Joſef Dendra, Sefflik genannt, ein gutmüthiger, 
grundehrlicher, rieſenſtarker, aber willensſchwacher Waſſerpolak, ver- 
dient ſich als Kohlenhäuer ſein Brot und wird von ſeiner in der Direk⸗ 
torfamilie zur tüchtigen Hausfrau erzogenen Marianka beider Schnaps⸗ 
bude und ſonſtigen einem einfachen Gemüth Gefahr drohenden Klippen 
mit kluger Energie vorbeigeſteuert. Karl Gerhardt, der Lehrerſohn, 
tummelt ſich mit der ruhigen Konſequenz und der ſchlichten Tüchtigkeit 
des militäriſch geſchulten preußiſchen Beamten in der Steigerlaufbahn. 
Theophil Werner, ein hochbegabter, gemüth- und phantaſievoller jun⸗ 
ger Mann, der im Rentamt arbeitet, entgleiſt. Der Mutter Blut (fie 
war eine Polin) und die Verführungskünſte eines polniſchen Redak⸗ 
teurs verwickeln ihn in die großpolniſche Agitation und Geheimbünde⸗ 
lei, entzweien ihn mit feiner Familie (er hat Karls Schweſter gehei⸗ 
rathet), bis er, die Nichtswürdigkeit ſeiner Verführer erkennend, an 
Leib und Seele gebrochen, in die Heimath zurückkehrt und ſich mit den 
Seinen ausſöhnt. Auf dem Krankenlager endet ſein verfehltes Leben 
früh. Meine Anſicht von der preußiſchen Polenfrage habe ich in der 
„Zukunft“ gezeigt, aber ich verſtehe natürlich, daß man die Sache auch 
anders anſehen kann. Nachdem die Dinge, einerlei, durch weſſen Schuld, 
dahin gediehen ſind, wo ſie jetzt ſtehen, muß ein deutſcher Volksſchul⸗ 
lehrer in der Waſſerpolakei (Kurpiun ift Lehrer in Tarnowitz) füglich 
wohl mit ganzem Herzen an dem Kampf gegen die Polen theilnehmen. 
Und der Werth des Romans hängt nicht von der größeren oder gerin- 
geren Gerechtigkeit ſeiner Tendenz ab; er malt uns die Menſchen und 
Verhältniſſe des polniſchen Theils von Oberſchleſien, der zugleich der 
großinduſtrielle iſt, mit zuverläſſiger Treue: die Verbindung von 
Landwirthſchaft und Bergbau, die Kulturarbeit, die von den Deutſchen 
an der polniſchen Bevölkerung geleiſtet worden ift, die Eigenthümlich— 
keiten dieſer Bevölkerung, bei der es ganz und gar von der Leitung ab- 
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hängt, in welchem Grade ihre guten oder ihre ſchlimmen Naturanlagen 
zur Entfaltung gelangen, den Heldenmuth und die Kameradentreue 
bis in den Tod, die bei Grubenunfällen vom geringſten Schlepper wie 
vom vornehmſten Beamten bewährt werden. Solche getreue Schilde— 
rung dieſes öſtlichen Winkels unſeres Vaterlandes, an dem Goethes 
„Fern von gebildeten Menſchen“ vom vierten September 1790 zu Un- 
recht bis auf den heutigen Tag als Verrufszeichen haften geblieben iſt, 
muß für höchſt verdienſtvoll erklärt und eindringlich empfohlen werden. 

Bei den Erzählungen von Müller-Guttenbrunn, die in den un- 
gariſchen Schwabendörfern ſpielen, ſtört keine Zwieſpältigkeit der Ten⸗ 
denz den völlig klaren Eindruck: hier nimmt jeder Deutſche ohne 
Schwanken unbedingt Partei für feine Volksgenoſſen. Auch hier be- 
kommen wir eine wahrheitgetreue Schilderung von Land und Leuten, 
das Bild eines ganz eigenthümlichen und, abgeſehen von dem Unheil, 
das die Magyariſirung anrichtet, erfreulichen Volksthums und Lebens; 
aber wir bekommen außerdem mehr: einen Einblick in die Gedanken- 
gänge der ungariſchen Patrioten, in das Getriebe der Politik, der Par- 
teien, der Verwaltung und Volkswirthſchaft. Wir hören die vom 
Größenwahn beſeſſenen Chauviniſten den Plan entwickeln, die durch 
Unfruchtbarkeit mit dem Untergang bedrohte eigene Nation durch 
Zwangsmagyariſirung zu ſtärken und zu vergrößern und jo ein von 
Oeſterreich unabhängiges mächtiges, die Südſlaven und die Balfan- 
völker beherrſchendes Ungarreich zu gründen; wir ſehen, wie die vom 
Magnaten bis zum Bauer träge und genußſüchtige Nation die Arbeit, 
die zu ſolcher Reichsgründung gehören würde, den Nationalitäten, 
namentlich den Deutſchen, aufzubürden verſucht, ſehen die verarmten 
Adeligen, zu deren Verſorgung die Regirung Sinekuren ſchaffen muß, 
täglich ein Stündchen in den Bureaus vertrödeln und die übrige Zeit 
in der Kneipe, am Spieltiſch, mit gefälligen Damen totſchlagen, in der 
Hoffnung auf ein Abgeordnetenmandat, das ihnen, namentlich von 
Induſtriellen und Banken, reichliche Schmiergelder zuführen werde; 
jeben die unſauberen Geſchäfte der einflußreichen Advokaten, ſehen, 
wie das Volk von der Beamtenwillkür gemißhandelt wird, ſehen end— 
lich ein paar gegen den Strom ſchwimmende rechtſchaffene Miniſter 
ſich in dieſem Wuſt von Korruption, Unfähigkeit und Trägheit ver— 
gebens abarbeiten. Dieſe Beſchreibung der ungariſchen Zuſtände ſtimmt 
genau mit der Darſtellung überein, die Louis Jaray (der übrigens den 
Schwabendörfern keinen beſonderen Abſchnitt widmet) in ſeinem aus⸗ 
gezeichneten Werk „La question sociale et le socialisme en Hongrie“ ge- 
geben hat. Müller⸗Guttenbrunn, der hier ja ſelbſt von ſeinen Büchern 
geſprochen hat, läßt einen Schwabenſohn, der in Amerika als Waſſer— 
bauingenieur ein Vermögen erworben hat, zur Regelung von Fa— 
milienangelegenheiten nach Haus kommen, bei dieſer Gelegenheit die 
Donau befahren, die Dämme unterſuchen, dann einen großartigen Plan 
entwerfen, der endlich einmal die Donau, die in ihrem Zuſtand jetzt 
die Schande Europas ſei, reguliren, den verherenden Ueberſchwem⸗ 
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mungen ein Ende machen, zehntauſend Quadratfilometer des aller- 
beſten Bodens gewinnen und damit der den Volkskörper entkräftenden 
Auswanderung ſteuern ſoll. Der Premierminiſter Gömöry (ohne Zwei— 
fel iſt Fejervary gemeint; man erkennk in der Götzendämmerung die 
Situation des Jahres 1906) läßt ſich für den Plan begeiſtern; auch der 
Ackerbauminiſter und der Minifter des Innern werden gewonnen, 
Man richtet für Trauttmann ein Bureau ein, und nachdem er feinen 
Plan ausgearbeitet hat, wird er angeſtellt. Da ſtürzt das Miniſterium, 
alle ſeine Akte werden für ungiltig erklärt, Trauttmann fliegt auf die 
Straße und geht, jeder Hoffnung auf Beſſerung der ungariſchen Zu— 
ſtände beraubt, nach Amerika zurück. In den „Glocken der Heimath“ 
ſehen wir, wie die nur auf Durchſetzung ihrer chauviniſtiſchen Ab- 
ſichten bedachten, in der Verwaltung lürderlichen und gewiſſenloſen 
Behörden ein von Donau und Theiß bedrohtes Schwabendorf trotz 
Jahre lang dringenden Bilten und Vorſtellungen ohne Hilfe laſſen 


oem ſich die helden ⸗ 
ele Tage und Nächte 
Dammbauarbeit in 
tejen hat. Wer mehr 
nenden romanhaften 
die Rechnung als in 
Götzendämmerung“. 
nwille bei dem Ges 
der unteren Donau 
n ſcheint, obwohl es 
ifelder. 


Karl Jentſch. 


Eduard Ritter von 
Band. Zürich, Ar⸗ 


gründung dafür, die 
einem gewiſſen, eng 
Einverſtändniß mit 
der Behörde verant⸗ 
re Fruchtabtreibung 
wickelter die Frucht 
daß das Kind noch 
zen leiden oder ein 
. Nicht nur die Lö- 
t des Kindes iſt nach 
nen anderen Stand— 
„ die jih mit dieſer 
ie Fruchtabtreibung 
mangeſehen. Und der 


In. 


a. 
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anhaltende, eine Anzahl koſtbarer Leben fordernde 
den toſenden eiskalten Fluthenals unzulänglich ern 
auf das Novelliſtiſche ſieht, kommt in den an ſpan⸗ 
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Die kriminelle Fruchtabtreibung. Von Dr. 
Liſzt, k. k. Bezirksrichter in Wien. Erfter $ 
tiſtiſches Inſtitut Orell Füßli. 

Der Verfaſſer plaidirt unter eingehender Be 
Fruchtabtreibung ſtraflos zu laſſen, wenn ſie vor 
zu bemeſſenden Termin nach der Konzeption, im 
allen Berechtigten, von einer ſachverſtändigen und 
wortlichen Perſon vorgenommen wird. Jede ande 
iſt zu beſtrafen, und zwar um ſo ſtrenger, je ent 
ſchon war, je größer alſo die Gefahr ſein muß, 
außerhalb des Mutterleibes leben und Schmer 
geiſtiger oder körperlicher Krüppel werden könnte 
tung, ſondern auch die Gefährdung der Geſundhei 
Liſzts Anſicht ſtrafbar. Liſzt ſtellt ſich damit auf ei 
punkt als die meiſten Geſetzgeber und Gelehrter 
peinvollen Frage beſchäftigen. Gewöhnlich wird i 
ohne irgendeine Einſchränkung als ein Verbrecher 
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bloße Verſuch, der zwar auf die Abſicht der Fruchtvernichtung ſchließen 
läßt, jedoch mißlang, wird milder beurtheilt, wenn nur das Kind, einer- 
lei, in welchem Zuſtand, lebend auf die Welt kam. Wir ſcheint Dr. von 
Liſzt im Recht zu fein, wenn er die Geſundheitſchädigung ſtrenger be- 
ſtraft wiſſen will als die Tötung. In jedem natürlich empfindenden 
Menſchen wird die Vorſtellung der Fruchtabtreibung einen ſchwer be- 
ſieglichen Widerwillen erregen. Man wird für Alle, die es thun oder 
an ſich thun laſſen, verdammt wenig Sympathie aufbringen. And 
wenn es ſich nur um die Männer und Weiber handelte, die ſich wider— 
ſtandlos ihren Trieben überlaſſen und die Folgen ihres „Vergnügens“ 
nicht tragen wollen, wäre man mit dem Urtheil bald fertig. Doch es 
handelt ſich auch um die Kinder. Und wenn man bedenkt, welches Los 
dieſe armen Würmer erwartet, die, trotz allen Verſuchen, ſie zu ver— 
nichten, lebend geboren werden, die man mit Abneigung empfängt, 
abſichtlich vernachläſſigt, nicht felten ſyſtematiſch zu Tode quält, fo 
taucht die Frage auf, ob es nicht beſſer geweſen wäre, ihnen dieſen 
Jammer zu erſparen und fie im Keim, als fie noch ohne Schmerzemp= 
finden waren, zu vernichten. „Damit wäre aber der Unzucht Thür 
und Thor geöffnet!“ Dieſen Einwand hört man oft. Wenn die Frucht— 
abtreibung gewiſſermaßen behördlich geſtattet würde, wäre die letzte 
Hemmung, die Furcht vor Strafe und Schande, beſeitigt und die Men- 
ſchen würden es noch ärger treiben als zuvor. Das bliebe immerhin 
abzuwarten. Denn die Erfahrung lehrt, daß die Menſchen ſich in fei- 
ner Zeit, ungeachtet der furchtbarſten Strafen, von dem uns beſchäfti⸗ 
genden Verbrechen abſchrecken ließen. Und Dr. von Liſzt will die Straf- 
loſigkeit ja auch nur unter ganz beſtimmten und eng begrenzten Be- 
dingungen zugeſtehen. Die Bevölkerungzahl würde auch nicht abneh- 
men. Denn die Sterblichkeit unter den Säuglingen erreicht in allen 
Ländern eine ſo erſchreckende Ziffer, daß die Frage nah liegt: Könnten 
ſo viele Kinderchen hinweggerafft werden, wenn ſie beſſere Pflege 
hätten? Was hilft es, alle geboren werden zu laſſen, wenn dann für 
fo viele nicht geſorgt wird? Ein ſchreckliches Los erwartet das mit Un⸗ 
Luft, oft mit Haß empfangene Kind. Und die von ungeſchickter Hand 
vorgenommenen Verſuche, die Frucht zu beſeitigen, haben nicht ſelten 
die grauſige Folge, daß aus dem Kinde ein ſiecher Krüppel wird, der 
ſich ſelbſt und Anderen eine Laſt iſt und ſich freudlos durchs Leben 
ſchleppt. Wie immer man ſich zu dieſer furchtbar ernſten Frage ſtellt: 
das Buch des Herrn Dr. von Liſzt regt an, ihr nachzudenken; es zwingt 
uns, bei dem unerquicklichen Thema zu verweilen und uns in alle 
Für und Wider der vom Verfaſſer verfochtenen Anſicht zu vertiefen. 
Sein Werk bringt Citate aus etwa dreihundert Büchern und ungefähr 
zweihundert Geſetzen aller Zeiten und Völker, aus Motivenberichten 
und Gerichtsentſcheidungen. Eine ungemeine Hirnarbeit ſteckt in die⸗ 
ſem Werk, deſſen Deen auch dem Laien leicht verſtändlich iſt. 

Wien. Emil Marriot. 
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ad Produkte, deren Ergiebigkeit ſtarken, von elemen⸗ 
E taren Einflüffen bedingten Schwankungen unterworfen ift, eig- 
nen ſich beſonders gut zu Objekten der Spekulation. Die ſucht das 
„Gleichgewicht“ durch gründliche Escomptirung aller ſich bietenden 
Möglichkeiten (zwar nicht auszunützen, wohl aber) zu verwerthen. 
Beim Zucker hat die Finanzirung der Folgen dieſes ſchaurig ſchönen 
Sommers zuerſt begonnen. Der Zuckernapoleon, der Santa Maria 
heißt, aber kein Heiliger iſt, hat ſchon mehrere Schlachten geſchlagen, 
die, angeſichts der unbedingt ſicheren Vorausſetzung ſchlechter Rüben- 
ernten in den alten Zuckerländern, beſonders in Deutſchland und Defter- 
reich (Ungarn ſcheint eine Ausnahme zu machen), von vorn herein ge⸗ 
wonnen waren. Wie die europäiſche Ernte ausfallen wird, weiß man 
noch nicht. Aber dem Spieler genügt ein Segment aus dem Geſammt⸗ 
plan, um ihn in Thätigkeit zu ſetzen. Santa Maria arbeitet mit einem 
Rieſenvermögen, das ihm jede Operation erlaubt; und feine Unter- 
nehmungen haben Syſtem. Seine Aufträge erſcheinen überall, in 
London, Paris, Hamburg, New Vork; das Publikum weiß nicht, ob 
der Führer mit dem Preis oder gegen ihn ſpekulirt, ſondern erfährt 
nur, daß er kauft oder verkauft. So ſammelt fih ein Heer von Mit- 
läufern, das manchmal noch, wenn der Führer gar nicht mehr voran- 
ſchreitet, der alten Richtung treu bleibt. Das Spekuliren in Zucker iſt, 
zum Beiſpiel, in Oeſterreich „Gemeingut der Nation“ geworden. Man 
braucht dazu keine effektive Waare, ſondern „arbeitet“ auf dem Papier, 
mit Zetteln. Die Preisdifferenzen werden dann in Barem ausgeglichen. 
Daraus ergiebt ſich ein groteskes Bild: das Volk betheiligt ſich an der 
Vertheuerung eines Volksnährmittels. (Hört! Hört!) 

Die unſichere Etikettirung des Zuckers, die erſt vor acht Jahren 
abgeſchafft wurde, ſcheint ſich noch immer zu rächen. Bis zur erſten 
Brüſſeler Konvention wurde Zucker als Luxusgegenſtand behandelt. 
Hohe Steuern und noch höhere Zölle ſorgten für Luxuspreiſe und in 
ſolcher von Steuerbakterien geſchwängerten Atmoſphäre gediehen Gyn- 
dikate. Die Folge der künſtlichen Erſchwerung des Abſatzes im Inland 
war eine Förderung des Exports. Die Regirenden ſorgten durch hohe 
Ausfuhrvergütungen für eine Entſchädigung des im Lande gehemmten 
Zuckerverkaufs. Sie erleichterten der Zuckerinduſtrie das Daſein nicht 
etwa durch Schaffung glatter Geſchäftsbahnen im natürlichen Abſatzge⸗ 
biet, ſondern ermöglichten ihr, das Produkt über die Grenze zu bringen. 
Denn das eigene Volk kann ſeine Cichorie ungezuckert genießen. Schließ 
lich mußten ſich die Zuckerländer vor den Folgen maßlos übertriebener 
Prämienpolitik ſchützen. Die Brüſſeler Konvention trat am erſten 
September 1903 in Kraft. Prämien und Kartelle wurden beſeitigt, 
Steuern und Zölle ermäßigt. Zucker aus Ländern, die das Syſtem der 
Ausfuhrvergütungen nicht abgeſchafft hatten, wurde einer beſonderen 
Abgabe unterworfen und verlor dadurch die Konkurrenzfähigkeit. Dieſe 
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Beſtim mung richtete ſich gegen Rußland, das ſich der erſten Brüſſeler 
Konvention nicht angeſchloſſen hatte, und bewirkte, daß die neue Kon- 
vention, die abermals fünfjährige Dauer hat (von 1903 bis 1913), ein 
anderes Geſicht bekam. England, obwohl Veranlaſſung des ganzen 
Abkommens (Chamberlain wollte dem Rohrzucker der britiſchen Ko— 
Ionien gegen den europäiſchen Rübenzucker auf dem Weltmarkt Gel- 
tung ſchaffen), hatte die Nevifion des Vertrages gefordert; es wollte 
in der Aufnahme des ruſſiſchen Zuckers ungehindert ſein, da ihm die 
Einfuhr des prämienfreien Produktes für feine Marmeladen induſtrie 
nicht genügte. Die Kontrahenten des brüſſeler Friedensvertrages waren 
klug genug, Konflikte mit England und dem Zarenreich, dem größten 
Rübenzuderproduzenten, zu meiden. Man ging auf die Wünſche bei- 
der Theile ein, legte aber den Umfang des ruſſiſchen Zuckerexports für 
die Dauer der Konvention feſt: auf rund eine Million Tonnen. Das 
ſind im Jahr 200000 Tonnen. Durch die Begrenzung der Ausfuhr 
Rußlands war die Konkurrenz des ruſſiſchen Produktes auf dem Welt- 
markt, beſonders in England, jo eingeſchränkt, daß ſie den übrigen Er- 
portländern nicht mehr läſtig werden konnte. In Rußland wird bei 
ſchlechten Ernten das Kontingent nicht voll ausgenützt, da der Ueber- 
ſchuß der Beſtände, nach Befriedigung des eigenen Bedarfes, hinter 
der bewilligten Ausfuhrmenge zurückbleibt. Wenn aber große Ernten 
zur Verfügung ſtehen, macht fiH die Exportſchranke als läſtiges Hemm- 
niß fühlbar. Wohl kann das Minus, das aus ſchlechten Jahren be- 
ſteht, nachträglich ausgenutzt werden; aber oft reicht dieſe Ergänzung 
nicht aus, um das Uebermaß der Produktion zu korrigiren. So wars 
ſchon im vorigen Jahr; in dieſem Jahr wird es noch fühlbarer werden. 
Rußland beſitzt aus ſeiner letzten Ernte ſehr beträchtliche Vorräthe 
und hat, durch eine konſequente Ausdehnung ſeines Rübenanbaues, 
die Produktivität weiter geſteigert; im Gegenſatz zu den von Miß— 
wachs heimgeſuchten Zuckerproduzenten Deutſchland und Oeſterreich 
kann es jetzt wiederum mit einer außergewöhnlich ſtattlichen Ernte— 
leiſtung aufwarten. Unter ſolchen für das Zarenreich beſonders gün- 
ſtigen Umftänden wird die Vertragtreue auf eine harte Probe geſtellt. 
Die Brüſſeler Konvention beſteht noch bis ins Jahr 1913 zu Recht. Die 
Kontingentirung, der ſich Rußland unterworfen hat, kann alſo durch 
einſeitigen Willensakt nicht vernichtet werden. Sie iſt läſtig, rechtfer— 
tigt ſich aber durch das Verlangen der anderen Produzenten, dem Wett— 
bewerb auf dem Weltmarkt anſtändige Formen zu wahren. Rußland 
könnte behaupten, es habe Opfer gebracht, weil ſeine Kräfte ausgereicht 
hätten, einen erheblichen Theil des Zuckerbedarfs im Ausland zu decken. 
Sein Hauptabnehmer ift England. Würde alfo die Konvention nicht 
verlängert, ſo käme Großbritanien, wenn es im Einvernehmen mit 
Rußland bleibt, wieder in den vollen Genuß des ruſſiſchen Produktes, 
verlöre aber die Vortheile für den Rohrzucker aus ſeinen Kolonien. 
Denn Deutſchland, Oeſterreich-Ungarn, Frankreich, Begien, Holland, 
Italien, die Schweiz würden Alles daran ſetzen, ſich, unter Ausſchal⸗ 
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tung Rußlands, den Weltmarkt zu theilen. Die Situation würde fo 
werden, wie ſie vor dem Abſchluß der Konvention war. Das Volk aber 
hätte wieder die Zeche zu bezahlen, da ihm das Erzeugniß ſeines Lan⸗ 
des vertheuert und der Bezug des fremden Produktes durch hohe Zölle 
erſchwert würde. Dabei iſt zu bedenken: Rußlands Zuckerinduſtrie iſt 
durch ſtaatliche Fürſorge ſo emſig gefördert worden, daß ſie nicht kla⸗ 
gen darf, wenn die weniger begünſtigte Konkurrenz ſich wider fie waff- 
net. Klagen aber dürfen die Konſumenten, denen ohne Erbarmen die 
Rechnung präſentirt wird, wenn der Zahltag gekommen iſt. 

So braucht es nicht zu werden, wenn die Brüſſeler Konvention 
beſtehen bleibt. Aber ihre Erhaltung iſt durch den Verlauf des neuen 
Zuckerjahres und durch das Vorrücken Rußlands erſchwert worden. 
Der ruſſiſche Handelsminiſter will eine außerordentliche Sitzung der 
Konventionmächte erwirken, um eine Erhöhung des ruſſiſchen Aus- 
fuhrkontingents für dieſes Jahr zu erlangen. Das Plus ſollte, nach 
einer Meldung, 200000 Tonnen, nach einer anderen ſogar 500000 
Tonnen betragen. Jedenfalls iſt mit einer Forderung dieſer Art zu 
rechnen; und die Konventionländer müſſen ſich über eine Antwort 
einigen. Die Zuckerländer des alten Regimes, beſonders Deutſchland 
und Defterreich-Ungarn, haben in ihrer Ausfuhr ſchon Opfer gebracht. 
Rußland hat die Vortheile des Vertrages genoſſen und darf ſich nicht 
allzu laut beklagen, wenn ihm auch einmal die Kehrſeite ſichtbar wird. 
Werden die Mitglieder der Konvention ſchroffe Ausleger des Geſetzes 
ſein? Zuckerkriege mit richtig gehenden Kanonen wird man doch nicht 
führen. Bliebe nur die Waffe des Zolltarifs. Aber Zollkriege thun 
auch weh. Nicht nur Dem, der beſtraft werden ſoll. Die Brüſſeler 
Zuckerkonvention hängt vom guten Willen ihrer Kontrahenten ab. 
Rußland kann auf den ungünftigen Stand der Zuckerrüben in Mittel- 
europa weiſen und ſagen, im Intereſſe der Zuckerkonſumenten müſſe 
das Material ergänzt werden; es kann ſich als Retter in der Noth zei⸗ 
gen und wird in dieſer Rolle da glaubhaft erſcheinen, wo man die Fol⸗ 
gen der Zuckervertheuerung zu ſpüren bekommt. England muß für 
deutſchen und öſterreichiſchen Zucker weſentlich höhere Preiſe bezahlen 
als in normalen Jahren und würde eine Vermehrung der ruſſiſchen 
Zufuhr gewiß mit Freude begrüßen. Aber ein zu weit gehendes Zuge- 
ſtändniß wäre ein bedenkliches Riſiko für alle anderen Exportländer. 
Deutſchland ift auf die Zuckerausfuhr angewieſen und kann eine Be- 
ſchneidung ſeiner Abſatzmöglichkeiten nicht ruhig mit anſehen. Bei 
Oeſterreich-Ungarn iſts ähnlich. Alſo entſteht die Frage: „Soll man 
Rußland, wegen eines einzigen ſchlechten Jahres, den Weltmarkt aus⸗ 
liefern?“ Das nächſte Jahr kann ganz anders ausfallen; der Anbau 
von Zuckerrüben wird ſtändig vergrößert; und die Witterung war 
diesmal abnorm. Solche Jahre wiederholen ſich nicht oft. Freilich: 

NET die Entſchewung in ſſchwierkg und muß ſchnell gefunden werven 
wird auch für die Spekulation einen Merkſtein aufrichten. 
Denkt man an Santa Maria und Genoſſen, ſo könnte man 
12 
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ſchen, durch eine kräftige Fluth die Hauſſeengagements weggeſchwemmt 
zu ſehen. Der ruſſiſche Zucker in verdoppelter Menge auf den Welt- 
markt losgelaſſen: Das wäre der Tod aller Preistreiber. Die ganz Gro- 
ßen, beſonders der ſchlaue Chilene, würden vielleicht zur rechten Zeit das 
rettende Ufer gewinnen. Der Troß erſöffe ohne Erbarmen. Wären es 
nur Spekulanten, ſo könnte man ihnen das Sturzbad gönnen. Aber 
da ſind viele kleine Mitläufer, die ihre Spargroſchen auf Zucker geſetzt 
haben. Eine Welt der Widerſprüche! Der Preis eines wichtigen Pro— 
duktes muß hoch bleiben (ſeit Januar iſt die Durchſchnittsnotiz für 
Zucker um 100 Prozent geſtiegen), weil die Induſtrie ſonſt geſchädigt 
wird. Das wirthſchaftliche Kapital geht in ſeinen (berechtigten) An⸗ 
ſprüchen auf Schutz dem Konſumenten voran. Die Spekulation zieht 
Gewinn aus dem Schutz, den der Preis genießt, obwohl die Möglich— 
keit beſtünde, ihre ſchädlichen Dispoſitionen zu durchkreuzen und die- 
ſen Preis zu korrigiren. Ein internationales Abkommen hindert einen 
natürlichen Ausgleich zwiſchen disponibler Waare und Preisſkala, 
weil es in erſter Linie dem (berechtigten) Intereſſe des induſtriellen 
Kapitals dient. Der Konſument hat alſo aufzukommen: für die treue 
Erhaltung eines Vertrages; für das Wohl der Induſtrie; für die Ge⸗ 
ſundheit des Herrn Santa Waria und ſeiner Gemeinde. 

Nur die Natur kann helfen; ſie iſt die ſicherſte Gegenſpielerin bei 
hoch gethürmten Hauſſeengagements. Allerdings trifft ſie nicht immer 
mit jo wirkſamer Kraft, wie fie Leiter, Sully, Jaluzot ſtürzte. Der Süd- 
amerikaner Santa Maria iſt bisher allen peinlichen Ueberraſchungen 
entgangen, obwohl er ſchon ſeit mehreren Jahren in Zucker und Kaffee 
arbeitet. Als er ſeine Talente auch dem Getreidepreis widmete, wurde 
ihm ſcharf auf die Finger geſehen. Die franzöſiſche Regirung holte die 
Beſtimmungen des Code Napoléon über accaparage (Einſperrung von 
Lebensmitteln in ſpekulativer Abſicht) hervor und drohte den Hauſſiers 
mit der Strenge des Geſetzes. Dabei blieb es; denn man konnte nicht 
nachweiſen, daß die Steigerung der Preiſe unmittelbar mit den Ope- 
rationen des Chilenen zuſammenhing. Daß erft die Noth des Getrei⸗ 
des den Netter Staat mobil machte, während die Hantirungen mit dem 
Zucker ihn kalt gelaſſen hatten, bewies, wie gern man den Zucker noch 
immer als Luxusgegenſtand betrachtet. Das ift er aber, trotz dem Gac- 
Qarin, in unſerer Kulturzone nicht mehr. Einerlei: man muß mit Ruß⸗ 
land ins Reine kommen. Glatte Ablehnung des Erſuchens um Erwei- 
terung des Kontingents könnte die Verlängerung der Brüſſeler Kon⸗ 
vention in Frage ſtellen; denn das Zarenreich kann ſich, im ſchlimm⸗ 
ſten Fall, auch ohne einen Vertrag mit den Produzenten und Rivalen 
einrichten. Die außergewöhnlichen Verhältniſſe dieſes Jahres erleich⸗ 
tern die Gewährung einer einmaligen „Nothſtandskonzeſſion“. Viel⸗ 
leicht iſt Rußland bereit, das ihm gewährte Plus der Einfuhr in den 
nächſten beiden Jahren, durch Einſchränkung des Kontingents, wieder 
einzubringen. Ein ſchroffes Nein würde ein Vorausblickender den 
Konventionſtaaten gerade jetzt in keinem Fall empfehlen. Ladon. 
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Pixavon- 
Haarpflege 


auf wissenschaftlicher 
Grundiage 


die tatsächlich beste Methode 
zur Stärkung der Kopfhaut 
und Kräftigung der Haare. 


Preis pro Flasche 2 Mk. 


Mehrere Monate ausreichend. 


Cigarettes 
rO GS S O B W Manchester 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei 
Nierengries, Gicht. Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden 
verwandt. Nach den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zucker- 
kranken zur Ersetzung seines täglichen Kulkverlustes an erster Stelle zu 
emp,ehlen. — Für angehende Mütter und Kinter in der Entwickelung 
ist sie für den Knochenaufbau von hoher Bedeutung. 


1910 = 12,611 Badegäste und 1,774,412 Flaschenversand. 


Man verlange neueste Literatur portofrei von den 


Fürstl.Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 


R 
Einheitspreis für Damen und Herren M. 12,50 + Ka 
I uxus-Ausführung M. 16 50 af t 
Fordern Sie Musterbuch H. 2] 


Salamander 


Schuh: es. m. b. H., Berlin 


Zentrale: Berlin W8, Friedrichstraße '82 
* 
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Theater- und Vergnügungs-Anzeigen == 
k —— 


| Metropol- Cheater. ernte eld 
Die Nach von Berin! Noch nie — Lach-Erolg 


Freund. Musik von Viktor Hollander. In 
Szene gesetzt v. Direktor Richard Schultz. a Ss i n 


[Thania-Theater der Firma 


resdenerstr, 72-13. mit Anton und Donat Herrnfeld in 


Polnische Wirtschaft. den Haup'ralien. Vorner: 


Schmerzlose Behandlung. 


Anfang 8 Uhr. Vorverkauf 11—2 Uhr. 


Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten. 


Friedrichstr. 165. Tägl. 11—2 U. nachts. 


Dir. Comp. Rud. Nelson. 
Das vollständig 


== neue Repertoir. = 


Käte Eriholz. 
Johannes Cotta. Theo Körner ete. 


Victoria-Oafe 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Café der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


Ausstellung 


NORDLAND 


151 Kurfürstendamm 151 
(früh. Rol’schulibahn). 
Geöffnet von 10 Uhr vormittags 
bis 11 Uhr nachts. 
Vorführungen um 4½, 6½ u. 9 Uhr. 


125 Polarbewohner 


bei Arbeit, Sport und Spiel. 
- Original-Hütten und -Zelte  - 
Se Hausindustrie ° 


eur 


Y Dresen; Heilerfolge 
Radebeuı Prospekte frei 


Für Kranke und Gesonde 

A unentbehrl, Bs bildet ge 

sundes Blot, Nerven, Kus- 

keln, Raste. Zähne. Aus- 

url. Prosp. grat. Preise: 

a Kilo M. 4.80, ½ Kilo 

8.2.80. Probedose M. 1.50. 

[bu beziehen durch Apotheken, Drogen ete.. oder durch 
Bilz“ Sanatorium, Dresden - Radebeul. 


Berliner Eis-Palast 


Ständige Eisbahn munu Lutherstraße 22—24 
Geöffnet von vormittags 10 Uhr bis nachts 12 Uhr 
Allabendl.9 Uhr: Sensationelle 


Eislauf - Attraktionen! u. A. „Die Original-Apachen“ 


[ "Erlen" Ein Fest zu Rheinsberg 


Insertionspreis für die Ispaltige lIvonpareille-Zeile 1,00 Mk. 
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M. Kempinski 8 Co. 


Weingroßhandlung 
Berfin W, Leipzigerstraße 25 
Tel.-Adresse: Austernbank : Fernsprecher: Amt I, 9581/88 


Wir empfehlen als besonders preiswert: 
Roten Bordeaux Wein 
1907 er Chät. Bassalère Bassens 


leichter angenehmer Tischwein per 1/1 FI. Mark 1,— 


Die Preise ermäßigen sich bei Abnahme von 


25/1 Flaschen umn 5%, 
50/1 Flaschen un q. TR’ 
s 100/1 Flaschen und darliber um. . 10°% 


Leere Flaschen und Verpackung werden bei franko Re- 
tournierung zu den berechneten Preisen zurückgenommen 


Ferner: 
Unsere eigenen Sectmarken infolge be- 
deutender Abschlüsse zu unver- 
änderien Preisen 


Niederiagen werden vergeben 


vyv 


Unsere Abteilung für Austern und 
Caviar hat mit dem Versand begonnen 


Lieferung für Berlin und Uingegend frei Haus, nach auswärts frei Bahnhof hier 


Ausführliche Preislisten stehen zur Verfügung 


Zur gefälligen Beachtung! S4 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt über hervorragende 
Weu-Erscheinungen der bekannten Verlagsfirma 


Eugen Diederichs Verlag in Jena 


bei, worauf wir unsere Leser besonders aulmerksam machen. 
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— Theater- und Vergnügungs-Anzeigen = 
Kleines Theater. 


Abend 8 Uhr: 


Fannys erstes Stück. 


Oktober -Spielplan 
Napierkowska — 


Tänzerin von der Grossen Oper Paris. 


Antonet u. Grock| Rosina Casselli 
die Urkomischen | Dress. Miniat.-Hunde 


Zirkus Busch. 


und die von Beginn 7½ Uhr abends: 
Pablikum und Presse glänzend beurteilten u. a. 


Vorführung der beiden 
Menschen-Affen 


ATTRAKTIONEN. 


„Max u. Moritz“ 


„Moulin rouge“ u 


„ Jägerstrasse 63a Ein Jagdfest am 
Täglich Reunions. || Hofe Ludwigs XIV. 


Ballhaus „Fledermaus“, Hamburg. 


Restaurant und Bar Riche 
Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler - Doppel-Konzerte, 


Metropol-Palast 
Behrenstrasse 58/54 
Palais de danse || Pavillon Mascotte 
Täglich: Prachtrestaurant 
== Reunion = | :: Die ganze Nacht geöffnet :: | 
Metropol-Konzerthaus 
\ Täglich populäre Konzerte der ersten Militärkapellen Berlins 
Anfang 6 Uhr. Eintritt 50 Pf. Garderobe frei. Ende 12½ Uhr. 


/ 1 
Mozartsaal Nollendorfplatz 


Wöchentlich neuer Spielplan 
Täglich geöffnet ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr 
Eintritt jederzeit :: :: Programm und Garderobe frei :: :: Ende 11 Uhr 
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lich 
für jeder Hues, 
ji Sun 


Alleinyertrieb für Berlin und Provinz Bran denburg: 
Parlograph-Diktiermaschine Arthur Weil, Berlin W.8, Friedrichstrasse 56,57, 


Die Metallfadenlampen -Frage Ka di 
lichkeit immer lebhafter und gibt zu vielfachen Erörterungen in der Tagespreſſe 
Anlaß. Es ſcheint aber, als ob die Frage der Priorität an der Lampe mit 
gezogenem Leuchtdraht nicht einwandfrei klargeſtellt iſt. Aus zuverläſſiger 
Quelle können wir hierzu folgendes mitteilen: 

Die Metallfadenlampen der Siemens & Halske A.⸗G., ſowohl die Tantal⸗ 
lampe als auch die Wotanlampe, waren von vornherein mit gezogenem Leucht⸗ 
draht ausgeſtattet, und iſt in denſelben zweifellos dieſe Richtung überhaupt 
zuerſt beſchritten. 

Auf Grund erworbener Lizenzen wurde vor einigen Jahren die Fabrikation 
der Tantallampen durch amerikaniſche Fabriken in größerem Umfange auf- 
genommen. Die gemachten guten Erfahrungen mit dieſen Lampen und der 
Umſtand, daß es der Siemens & Halske A.⸗G. vor etwa drei Jahren gelungen 
war, aus Wolfram⸗Metall, wenn auch mit großen Schwierigkeiten, den Leuchte 
draht ihrer Wotanlampen zu ziehen, gaben zu immer weiteren Studien und 
Verſuchen auf dieſem Gebiete Anlaß. Schließlich iſt es den Amerikanern ge⸗ 
lungen, in der Herſtellung des gezogenen Wolframdrahtes verbeſſerte Methoden 
ausfindig zu machen und einen beſonders vorzüglichen Draht zu erzielen, bej 
deſſen Verwendung dieſelben indes auf das der Siemens & Halske A⸗G. in 
allen Ländern patentierte Verfahren, den Leuchtdraht in einer Länge auf ein 
Traggeſtell zu wickeln, angewieſen waren. Daraufhin fand zwiſchen der 
Siemens & Halske A.⸗G. und der amerikaniſchen Geſellſchaft eine Verſtändi⸗ 
gung me pa Austauſch der beiderfeitigen Patente betr. Wolfram⸗Metallfaden⸗ 
lampen ſtatt. $ 

Auf Grund beſtehender Verträge wurde diefe ah ng gleichzeitig 
auf die A. E. G. und die Auer⸗Geſellſchaft ausgedehnt, derart, daß auch diefe 
beiden Geſellſchaften berechtigt ſind, nach den für dieſe Lampen in Frage 
kommenden Patenten zu fabrizieren. $ 
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Grunewald. 


Sonntag, den 29. OKtober, 
nachmittags 1 Uhr, 


7 Rennen; 


U. a 


Preis von Lieser 
(13 000 M.) 


Preis von Criewen 
(10 000 M.) 


Preise der Plätze: 
Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 
l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 
Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 
Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 
Büro, Potsdamer Platz“ (Café Josty). 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 
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befriedigen en 
duden e. 
Neu nie AE Herren, 8 


egg 


laschengär- Frucht- Sekt! -K 


Marke Bürgermeister- Sekt. 


Im Geschmack und Aussehen von Traubenwein-Sekt nicht zu 

unterscheiden, aber noch nicht halb so teuer. Leicht und 

sehr bekömmlich. Nur 10 Pfg. Steuer. Auch in eleganter 

neutraler Ausstattung. Zu beziehen durch den Weinhandel 
oder ab Fabrik. 


F. Lehmkuhl, Hamburg 21. 


Täglich für Schlittschuhläufer und Zu- 
schauer ab 10 Uhr vorm. geöffnet. 
Nachmittags, von 1/4 bis ½8 Uhr: 
MILITAR-KONZERT 
abwechselnd die Kapellen des 2. Garde- 
Draeoner-Rrets. Kaiserin Alexandra v. Russ- 
land, 3. Garde-Feldartillerie-Regiments und 
Regiments Garde du Corps. 


Um ½6 Uhr: Produktionen der engagierten Solokräfte. 
Abends: Das prunkvolle Eis-Ballett 


MONTREAL 
| Die Stadt auf Schlittschuhen. | 


Lichtertänze, Bänderreigen, Apachentänze, Pushballspiele etc. 
Kapelle Einödshofer unter persönlicher Leitung Julius Einödshofers. 


== Erstklassige Restauration bis I Uhr nachts. 
oo 
Bis 6 Uhr und nach 10%, Uhr halbe Kassenpreise. 


Er Ang l Detmold, 00. 
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tel Hamburger Hof 
Hamburg 


jungfernstieg — 


Gänzlich renoviert, 
Schönste Lage am Alsterbassin. 
Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 

Telefon in den Zimmern. 


SanatoriumBuchheide Aikonol - Enfwähnung 


Finkenwalde b. Stettin Wald- und Landnufenthalt, Jagd. 


für Nervenkranke, speziell Entzlehungs- | Rittergut Nimbsch bei Saran, Schl 
kuren: Morphium, Alkohol, Cocain etc. | prosp, 1 1 en Ds 
Pensionspreis 6—12 Mark täguelı. 8 5 . 
Leitender Arzt: Dr. Colla = 


chockethal asse 


Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. 
Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. gesch. 
Lag. Wintersp. Jag gelegenh. Prosp. 
Tel.1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöftel. 


e Diätet. Kuren PP ATTA 


Dresden-Loschwitz. nach Schroth i-chron Krankh 


Sanatorium von Zimmermannsche Stiftung, Chemnitz. 


Diät, milde Wasserkur, elektr. und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung, 
Zanderinstitut, Rüntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterluftbäder, 


England traue 


lassen whi, 
ziehe im eigenen Önreresse 
zuvor Auskunfr ein vom 
Reisebureau Arnheim, Namburgl. 
Spec.Bureau f. England-Reısen. 


Kerrliche Lage. 


behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbaren Kranken, aus- 
genommen ansteckende und Geisteskranke. 


Illustrierte Prospekte frei. 3 Aerzte. Chefarzt Dr. Loebell. 


Westerland 


26 000 Besucher 
Familienbad 


Modernes Warmbadehaus mit grossem, modernem Inhaltorium, Luft- 
und Sonnenbad. Beliebtestes Nordseebad mit stärkstem Wellenschlag. 
Meilenlanger, staubfreier Strand. Gressartige Dünenlandschaften. Pro- 
pekte kostenlos durch die Städtische Badeverwaltung Westerland 
und durch alle Reisebüros u. Eisenbahnauskunftstellen. 
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e, Privat- Schule. AOAO AN A 
2 22 o 
eform-Gymnasium Zürich 
übernimmt die 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 


Jährlich zirka 40 Abiturienten. 


%% Der echte Toriner- Vermouth Wein . 


LO) Aus altem weissen Asti 600 
e Magenstärkend u. appetitanregend e 1 
Cinzano- Torino ist kalt zu trinken 


:: Ueberall erhältlich :: :: z 
Bureaux für Deutschland Berlin W. 30 


Besteht aus franz. o ranae fine Champ. 


e Edelster Liqueur aller Nationen « 
Bureaux für Deutschland Berlin W. 30 
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Völlig neubearbeitef erſcheint in vierter Auflage: 


Unter Mitarbeit hervorragender Zoologen herausgegeben von 


Drofeſſor Dr. Otto zur Straffen 


Mit über 2000 Abbildungen im Text und auf mehr als 500 Tafeln in 
Farbendruck, Kupferäßung und Holzfchnitt ſowie 13 Karten 


13: Bände in Halbleder gebunden zu je 12 Mark 
Verlag des Bibliographifchen Inffituts in Leipzig und Wien 


| Idas manche tiefe Beichte 
Autoren hinter stolzer Miene. 


bietet vornehmer bekannter Buch l 


511 ii f. Kunstwerke v. hypnotisch. unwiderst. 
werde le jeder Art vortell haften A.-Kraft, von keusch. Vornehmh. So nenn. 
vV soign. Mensch. v. höchst. Reife die briefl. 

erlagsverbindung Bi Charakter- u. Seelen - Urteile etc. 


Anfr. unt. an nach Hdschr. Hon. s. Prospekt. Alltägl. 
& Vogler Leipzig. „Deut.“ abgelehnt. Schriftstell., Psycho- 
loge P. Paul Liebe, Augsburg I, Z.- Fach. 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Fagons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Kalasiris* 6. m. d. H., Bonn 3 


Fubrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Frankfurt a.M., Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernspr. Nr.9154 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin W. 62, Kleiststr. 25. Fernsprecher 6A, 19 173. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin SW. :9, Leipzigerstr. 71/72, Fernsprecher I, 8830. 


Herrliche echte Straussfedern bringt das Straussfedernwelthaus 


Hermann Hesse, Dresden, Scheffelstrasse 25/27, 


zum Verkauf. Meine Riesen- federn gefertigte Stolen, 8.50, 
Ein- und Verkäufe — jährlich 11.—. Versand einzelner Federn 
über 30000 Sendungen — er- in Briefkästchen mit nur 20 4 
möglichen meine billigen Porto. Auswahlsendungen. Jed. 
Preise. Von 15 cm breite Sendung liegt reich illustrierte 
Federn kosten 40 cm Ig. 1 M, Preisliste bei. Anerkennungen 


42 em Ig. 2 XI., 45 cm lg 3 NI. 
50 cm lg. 4 M., ca. 18 cm breit 
6 u. 8 M, 20 em breit 10 M., 


25 cm breit 20 M., 30 cm breit AN 


30 M. Sto len von Marabu 
2 m Ig. 4fach 5 N., 8.50, 12.—. 
aus den kurzen Strauss- 


von Fürstlichkeiten und hohen 
Herrschaften. Notieren Sie bitte: 
die Federn für meinen neuen 
Hut kaufe ich nirgends vor- 
teilhafter als bei dem 
Straussfederwelthaus Hesse, 
Dresden. 
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Bun, nen ie, Di W rst 


Mir kaun ſo was gar nicht paſſieren. Erſtens hab ich ein brillantes 
e und zweitens weiß ich mir ſchnell zu helfen, wenn 
ſich doch mal fo eine Erkältung einniſten will: ich nehme ſtets Jays 
ächte Sodener Mineral-Paſtillen. Soweit ein Schnupfen den Hals 
und die Bronchien in Mitleidenſchaft zieht, ſoweit werden meine 
Sodener auch ſchnell und ſicher mit ihm fertig. Drum folge meinem 
Rat: Kauf dir in der Apotheke oder Drogerie eine Schachtel Sodener 
> für 85 Pfg., gib aber acht, daß du keine Nachahmungen erhältſt. 
Verfasser Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


Bergbau-Aktien-Gesellschaft Friedrichssegen 


zu Friedrichssegen a. d. L. 
Gewinn- und Verlust-Konto am 31. März 1911. 


N 


hal; 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 


e Soll, M. pf 
eff Zasen 
„ Betriebsunkosten a 219 006 80 
„ Allgemeine Kosten E E 319050 9 
„ Abschreibungen 2 ol 0 
ss ausserordentliche Abschreibungen A Pe AAE D A E A 180 0 
„ Abschreibung Laura „ 
25 Reservefonds . g 
Haben. M. Ip 
Per Erze-Produktions-Konto. . . a. » 2 2.2.2.2. e.. o | 1083958 19 
„ Gartensand Konto e.’ 26 96287 
„ Pacht- und Wohnungsgelder. 2 7878194 
Verschiedenes N 8 758/24 
8 Gewinn aus der Aktientrans aktion. 1 094 39053 
2216 955,67 


iedrichssegen a. d. L., im September 1911. 
u A Der Vorstand: Leuschner. 


> hei P Tenderings 
de hr iftsteller u Havanna - Zigarren 
Yoröttentihung gut, Arbeiten in Buchform. | bester Ersatz für Importen. 


Verlag für Literatur, Kunst und Musik, 


Mk. 

O erschien Kaiserzigarre 50 Stück 4.50 
In 4. Au 1 

Der Marquis de Sade anal 918 a j 520 

und seine Zeit, |!an € „ 6. 
Ein Beitr. z. Kultur- u. Sittengeschichte Senator 50 „ 7.50 
d. 18. Jahrh. m ES ae v.d. i Prefirida 50 Er 8.00 
athia Sexuali z 
\ peye Dr, Rugen Dühren, 1 185 La Real 50 en 8.75 

2 ınw 

573, Eie, br, MI Le Marica 50 „ 9.50 
Geschichte der Lustseuche Camilla „ 10.50 


Altertum nebst ausführl. Untersuch. Pa isliste aul Wursch. 
ub. Genus. u. Phalluskult, Bordelle, Nousos, We . 10 1555 ursch 
Theleia, . and d J gegen ur alle 
A sschweifgen en. von Dr. osen= s, 41 2 
baum. 435 Seit. Eleg. br. M. 6.—, Leinwbd. Tenderings Zigurren - Fabriken 
M. 7,50. Prosp. u. Verzeichn. ü ultur- u. 
sittengeschic tl. ‚Werken „frk. H. Barsdorf, Orsoy an arr holl, Grenze: ar. 

Berlin W. 30, Aschaffenburgerstr. 16 L Gegr. r. 
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Leipziger Strasse 107 cı 
nk RN re r. Tel. 1,3571. 
Beohachtungen, Ermittelungen in allen Verfranenssachen. 
über Vorleben, Lebensweise, Ruf, 
Heirats- Auskünfte Charakter, Vermögen, Einkommen, 
Gesundheit etc. von Personen an 
allen Plätzen der Erde. Diskrete Geschäfts-Credit-Auskünfte 
einzeln und im Abonnement. Grösste Inanspruchnahme, 


Besle Bedienung bei solidem Honorar. 


Besonde:s hillige echte Brillanten. Modernen künstlerischen Schmuck sowie 
Gold- und Siiberwaren, Tafelgeräte, Uhren usw. aus den Pforzheimer Gold- und 
$.Ibe. wa en-Fabriken bezieht man zu äusserst billi; en Preisen von 


F. Todt, Pforzheim. 


Königlicher, Grossherzoglicher und Fürstlicher Hoflieferant. 
Versand direkt an Private gegen bar oder Nachnahme. 
Spezialität: Feinste Juwelenarbeiten mit echten Steinen. 


No. 6052. Ring. Ikar. No. 5783. Brosche. I4kar. Fo. 3370. Ring, 
Mattgold.echterBrillant Mattgold mit 3 echten Mattgold mit 2 
Mk. 210.— Brillanten. Mk. 60. — Brillanten, 


No. 6145. Collier, 14kar. Gold, Platinafas-ung 
u.Platinakeite, echte 
3 Brillanten. Mk.450.— j 


14 kar. Gold, 


Mk. 45.—, Skar. Gold Mk. 29.— 


Durchziehkette. 


No. 3886, 
50 Ohrringe. 
No. 383 l. G 14 kar. Gold 
Cravatten- mit 2 echten 
nadel. & Brillanten, 
14 kar. Mai- Mk. 60, 80, 100 
gold, 1 echt. EN je nach 
Brillant. $ Grüsse der 
Mk. 1450 i 


No. 2104. 
800%100, sowie Alpacca-Silber in allen Stilarten. 


Reiche Auswahl in Bestecken, massiv Silber 


No. 4625. Stabmanschetten- No. 5822. Ring. 14 kar. No. 5654. Rirg. 14 kar. 
knöpfe. l4kar. Mattgold, Maltgold, echter Brillant. Mattgold, 2 echte Perlen 
2 echte Brillanten. Mk. 78.— Mk. 58.— u. 2 Safir. Mk. 15.25 


BSF Reich illustrierter Katalog mit über 3000 Abbild. gratis und franko. 
— Firma besteht über 50 Jahre, Alte Schmucksachen werden modern um- 
gearbeitet, altes Gold, Silber und Edelsteine nehme in Zahlung. 
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Steckenpferd- 
Lilienmilch-Seife 


a Sr. 50 Pl. 
1185 = überall 
zarte, = 3 
Weilse. Ri = — > zuhaben 
sammet 
weiche 
Haut: 


e oe 
Prisma-Binocies 
für Theater, Reise, Jagd, Militär und Marine 
sind durch alle optischen Handlungen erhältlich 


Vergrösserung 21/,—18X 
Preislage Mark 110,—- bis 230, —. 
Ausführliche Kataloge versendet gratis und franko 


Emil Busch, A.-G., Optische Industrie 
Rathenow 


Nr. 4. — die Zukunft. — 28. Oktober 1911. 


HEROIN etc. Ent) nung 
mildester Art absolut zwang: 


los. Nur 20 Gäste. Gegr. 1899. 
Dr. F. H. Müller’s Schloss Rheinblick, Godesberg a. Rh. 
Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 
Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v. 


Scharmützelsee-Sanatorium 


. . . . 1 Stunde von Berlin 
Kuranstalt für die gesamte physikalisch - diätetische Therapie. 
Radium-, Bade- und Trinkkuren. 
Licht-, Luft- und Sonnenbäder. 
Ruder-, Segel-, Schwimm- und Angelsport. 
Bahnstation: S -Pieskow bei „ 
eee, Dr. HERGENS. 
Telephon: Fürstenwalde 397. :: 
Post: Saarow i. Mark. :: H 


A Propekte gratis und franko. 


Vorträge | 
Dr. Johannes Müller 


grossen Saale der Königl.akad. Hochschule für Musik 


zu Berlin-Charlottenburg, Fasanenstr. 1 
(Eingang Hardenbergstrasse nächst Bahnhof Zool. Garten) 


abends pünktlich 8'/, Uhr 
Mittwoch, den 1. November: 
Das Leiden unter dem Leben 
Sonnabend, den 4. November: 
Die Grundgesetze der Lebenskunst 
Montag, den 6. November: 

Genius und Persönlichkeit 
Montag, den 13. November: 
-Persönliches Werden und Arbeit an sich selbst 
Donnerstag, den 16. November: 
Kraft und Klarheit 


Karten zu M. 1,50, 1,— und 0,50 für den Vortrag sind im Vorverkauf in Berlin Im 

Warenhaus A. Wertheim, Leipzigestrasse, und in d r Hugo Rother'schen Buch- 

handlung, Link tr. 42, in Charlott: nburg beim Kastellan der Hochschule und a ends 
an der Kasse zu haben. 


der Lötwenanteil an Ersten Breien in ber Rufen 

f : entfiel auf den Continentals Pneumatik, der fi 
Kalſerpreis⸗Fahrt auch bei dieſem Wettbewerb auf den ſchlecten trafen 
Rußlands über eine Geſamtſtrecke von 2500 Kilometern glänzend bewährte. 
Auf Continental- Pneumatit wurden gewonnen: Der Kaiſerpreis S. M. des 
Zaren (Spezialpreis), der Teampreis der Kaiſerlich Ruſſiſchen Automobil 
Geſellſchaft und der Teampreis des Petersburger Automobil⸗Klube, jowie nicht 
weniger als acht weitere Kategoriepreiſe. — Auch in dem klaſſiſchen Bergrennen 
zu Gaillon in Frankreich (1. Oktober 1911) belegte der Continental-Pneumatik 
vier Erſte Preiſe. 


Kronenberg & Co., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank- Berlin bezw. Berlin-Börse. 
Besorgung aller hankgeschäftlichen Transaktionen. 
Spezialabtellung für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohranteilen 
und Obligationen der Kali-, Kohlen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien obne Börsennotiz. 

An- und Verkauf von Efienten per Kasse, auf Zeit und auf Prämie. 


„KANZLER“ 


beste deutsche Schnell- Schreibmaschine 
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland 
(errungen im Wettkampf mit den ersten marken der Welt) 


7 Goldmedaillen! I Grand Prix! 


16 Auschiäge pro Sekunde! 20 Durchschläge auf einmal! Garant. Zellengeradheit! 
== Kein Verklappen der Hebelll = 


Kanzler-Schreibmaschinen A.-O., Berlin W.8, Friedrichstr. 71. 


von Tresckow 


Königl. Kriminalkommissar a. D. 
Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art, 


Berlin W.9. Tel: Amt VI, No. 6051. Potsdamerstr. 134a. 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt, 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


feiern ee 


Nach allen Errungenschaften der Neu- 
zeit eingerichtet. Waldreiche, wind- 
geschützte, nebelfreie Höhenlage. Zen- 
trale der schönsten Ausflüge, 
Spec Herz- u. Nervenleiden 
e ArterienverKalkung 
nourasıh. Reconval. Zustände. Luftbad, 
Uebungsapp., alle electr. u. Wasser- 
anwendungen. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer init 
Frühstück incl. electr. Beleuchtg. M. 4,— 
täglich. Näheres Sanatorium Zackental. 


ründlich. Fernunterrich | 


Deutsch. 


Französisch. Eng- 
lisch.Lateinisoh. Grieeh. 
Literaturgesch. Geographie. 
Geschichte. Kunstgesch. Pä- 
dagogik. Philosophie. Stenogr, 
Mathematik. Physik. Chemie. 
Naturgeschleht. Evang. Religion. 
Kath. Religion. Buchführung u. 
Handelswissensch. Muslktheor. 
Fücher des Konservatorlums, 
19 Professoren, 5 Direktoren 
als Mitarbeiter. Glänz. Er- 
folge. — Dankschreiben, 
Prospekte u, Probe- 
lektionzur An- 
sicht. 


| 


DAM. Postfach 2. 
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ubiacitol 


Hervorragendes 
Nervenstärkungsmiittel 


zF- „Glänzend begutachtet von bekanntem Nerven- 

arzt in einem Vortrage auf der Internationalen 
Hygiene-Ausstellung in Dresden am 15. Juni 1911 vor 
einem Auditorium zahlreicher Professoren und Aerzte.“ 

Von vielen ärztlichen Autoritäten auf dem Gebiete 
begutachtet und warm empfohlen. 

„Rubiacitol® wirkt nicht nur allein stärkend auf das 
esamte Nervensystem, sondern auch speziell auf Gehirn, 
ückenmark und Sexualorgane. 

Insbesondere bei Neurasthenie (Nervenschwäche) wird 
„Rubiacitol« von zahlreichen Aerzten mit nachweislich 
grossem Erfolge angewendet. 

Damit Sie sich selbst ein Urteil bilden können, ver- 
langen Sie kostenlos und franko Literatur hierüber durch 
den Generalvertrieb für Deutschland 


Th. Hille, Berlin SW. 11, Dessauerstr. 10. Abt. 88. 


Depot und Versand: 

Berlin: Reimers Apotheke, S., Blücherstr. 53, Dian: - Apotheke, NW., 
Turmstr. 28, Zions- Apotheke, N., Anklamerstr. 39, Apotheke zum gekrönten 
schwarzen Adler, N., Auguststr. 60, Radlauers Kronen-Apotheke, W., Friedrichstr. 160, 
Wittes Apotheke, Potsdamerstr. 84a, Belle-Alllance-Apotheke Zum weissen Hirsch, 
Belle-Alliancestr. 12, Apotheke „Zum schwarzen Adler“, Neue Rossstr. 21, VIktorla- 
Apotheke, Friedrichstr. 19, an der Markthalle. 


ädagogium 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
vor. — Kleine Klassen. Gründ- 
licher, individueller, eklektischer 
Unterricht. Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles. — Strenge Auf- 
sicht. — Gute Pension. — Körper- 
pflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren 


am Müritzsee. 


Für Inſerate verantwortlich: Ulfreb Weiner. Drud von Paß & Garleb G., m. b. 5. Berlin W. N. 


